Hamburgisches
WeltWirtschafts
Institut

Wie leben und arbeiten Hamburgs Eltern?
Auftrag und Chance fur Hamburger
Unternehmen

Christina Boll, Nora Reich

Hamburgisches WeltWirtschaftsinstitut (HWWI) | 2010
ISSN 1862-4960



Dr. Christina Boll (verantw.)

Hamburgisches WeltWirtschaftsInstitut (HWWI)
Heimhuder Strafle 71 | 20148 Hamburg

Tel +49 (0)40 34 05 76 - 668 | Fax +49 (0)40 34 05 76 - 776
boll@hwwi.org

Nora Reich

Hamburgisches WeltWirtschaftsinstitut (HWWI)
Heimhuder StraRBe 71 | 20148 Hamburg

Tel +49 (0)40 34 05 76 - 672 | Fax +49 (0)40 34 05 76 - 776
reich@hwwi.org

Grafische Gestaltung und Layout: Ingo Fischer (HWWI)

HWWI Policy Paper

Hamburgisches WeltWirtschaftsInstitut (HWWI)
Heimhuder Strafle 71 | 20148 Hamburg

Tel +49 (0)40 34 05 76 - 0 | Fax +49 (0)40 34 05 76 - 776
info@hwwi.org | www.hwwi.org

ISSN 1862-4960

Redaktionsleitung:
Thomas Straubhaar (Vorsitz)
Silvia Stiller

© Hamburgisches WeltWirtschaftsinstitut (HWWI) | Juni 2010

Alle Rechte vorbehalten. Jede Verwertung des Werkes oder seiner Teile
ist ohne Zustimmung des HWWI nicht gestattet. Das gilt insbesondere
fur Vervielfaltigungen, Mikroverfilmung, Einspeicherung und Verarbei-
tung in elektronischen Systemen.



Wie leben und arbeiten Hamburgs Eltern?

Auftrag und Chance fur Hamburger Unternehmen

Christina Boll (HWWI)

Nora Reich (HWWI)

Eine Studie im Auftrag der Handelskammer Hamburg

fir die Hamburger Allianz fiir Familien

Hamburg, Juli 2010



Inhaltsverzeichnis

AbDildUNGSVEIZEIChNIS ...ttt s sttt e e s 3
VOTWOI ...ttt bbb bbb s s b bbb b b bn 5
A YT 1 1= T o = OO 6
2 Hamburg 2010 — Trends und Herausforderungen ..........vneneninenencncncncncncscccsesesssssnsnanans 7
3 Empirische Ergebnisse — Lebens- und Arbeitsbedingungen Hamburger Eltern..............cccccu.e. 9
3.1 Lebensbedingungen Hamburger EILEIN ...t eesesssesseessessenes 9
3.2 Arbeitsbedingungen Hamburger EILrn ...t 16
3.2 1 EPWEIDSSTATUS oot 16

3.2.2  Arbeitszeiten UNd ArDEITSOMTE. ... saseeen 22

3.2.3 Weitere arbeitsplatzbezogene Merkmale..........nrnenceinecnenecseeeeerenenens 30

3.2.4 Ungenutzte Potenziale: Nichterwerbstatige ... 32

4 Fazit— Auftrag und Chance fiir Hamburger Unternehmen............ncnrincncnncncnncncicnnnn. 36
5 ZUSAMMENTASSUNG....oviticricritctcs st a bR s b besaes 43
LIteraturverzeiChnis.. ...t ssasastessasaes 46
Anhang: Methodische ANMErkUNGEN ...t 49



Abbildungsverzeichnis

Abbildung 1: Elternteile und Kinderlose im erwerbsfahigen AIter ... 10
Abbildung 2: Anteil der Elternteile und Kinderlosen nach Altersgruppen ... 10
Abbildung 3: Elternteile Nach LEDENSTOIM ... ssaenes 11
Abbildung 4: Eltern und Kinderlose nach Nationalitat ... 11
Abbildung 5: Eltern mit jungstem Kind im Alter von ... Jahren in der Familie......ccccoccnenernennne. 12
Abbildung 6: Eltern nach Alter des jingsten Kindes und Lebensform ... 13
Abbildung 7: Elternteile und Kinderlose nach Gberwiegendem Lebensunterhalt.........c.cccccccnceene. 14
Abbildung 8: Uberwiegender Lebensunterhalt nach Lebensform der Elternteile ......ccooooovvvceeeeennnnn. 14
Abbildung 9: Elternteile und Kinderlose nach individuellem Nettoeinkommen im letzten
IONAT e 15
Abbildung 10: Erwerbstatigen-Quoten von Elternteilen und Kinderlosen nach Altersgruppen .17
Abbildung 11: Erwerbstatigen-Quoten von Elternteilen und Kinderlosen nach Nationalitat.....17
Abbildung 12: Erwerbstatigen-Quoten von Elternteilen und Kinderlosen nach beruflichem
BIlAUNGSADSCRIUSS ...ttt nene 18
Abbildung 13: Erwerbstatigen-Quoten der Elternteile nach Alter des jiingsten Kindes in der
FMUTIE ettt bbb 19
Abbildung 14: Verteilung des Alters des jungsten Kindes unter erwerbstatigen Eltern nach
BilAUNGSADSCRIUSS ..ot 19
Abbildung 15: Erwerbstatigen-Quoten von Eltern und Kinderlosen nach Lebensform.................. 20
Abbildung 16: Erwerbstatige Vater nach Erwerbsstatus des Partners/der Partnerin.................... 21
Abbildung 17: Vollzeit- und Teilzeit-Quote der Mutter nach Alter des jingsten Kindes in der
FamMilie UNd ESAMIE. ..ttt 22
Abbildung 18: Vollzeit- und Teilzeit-Quote der Vater nach Alter des jungsten Kindes in der

FamMilie UNd ESAMIE. ...ttt 22



Abbildung 19:
Abbildung 20:
Abbildung 21:
Abbildung 22:

Abbildung 23:

Abbildung 24:

Abbildung 25:

Abbildung 26:

Abbildung 27:

Abbildung 28:

Abbildung 29:
Abbildung 30:
Abbildung 31:

Abbildung 32:

Abbildung 33:

Vollzeit- und Teilzeit-Quoten von Eltern nach Lebensform........ceeeeceecnene. 23

Bildungsverteilung von Elternteilen nach Arbeitszeitumfang .......ccccvvcnevnnceane. 24
Branchenverteilung von Elternteilen nach Arbeitszeitumfang.......cocvvcnecns 25
Eltern und Kinderlose nach atypischen Arbeitszeiten ... 26
Wunsch nach Aufstockung der Wochenarbeitszeit unter Teilzeitbeschaftigten
NACH LEDENSTOINM ..o saeeeae 27
Elternteile und Kinderlose nach Umfang von Uber- oder Unterstunden und
Arbeitszeitausgleich in der Berichtswoche ... 28
Weiterbildungs-Quoten von erwerbstatigen Elternteilen und Kinderlosen.......... 29
Inanspruchnahme von Home Office/Telearbeit nach Arbeitszeit-Umfang der
EItern und KiNderlOSEN..........v it seseesessseesesssessscesesnens 29
Elternteile und Kinderlose nach Stellung im Beruf..........concnncncscnecnennne. 30
Im Offentlichen Dienst beschaftigte Elternteile und Kinderlose nach
ArDEITSZEITUMTANEG ...t 31
Eltern und Kinderlose: BetriebsgroRRe des Arbeitsgebers...........cnncnenncenecnnc. 32
Bildungsstruktur der Elternteile nach Erwerbsstatus..........ccvenecncenccnencenccnens 33
Nicht erwerbstatige Elternteile nach beruflichem Bildungsabschluss.................... 33
Nichterwerbstatige Elternteile und Kinderlose nach zeitlicher Distanz zur

1€EZEEN TATIGKEIT .oooveeee e nene 34
Nichterwerbstatige Elternteile nach Arbeitsmarktnahe (Arbeitslose bzw.
Arbeitssuchende sowie Erwerbswiinsche in Stiller Reserve) ........vevevceeeenrenne. 35



Vorwort

Sehr geehrte Damen und Herren,

Hamburg soll eine Stadt sein, in der Familien sich wohl fuhlen, Burgerinnen und Burger den
Wert und die Bedeutung von Familie anerkennen und in der ein familienfreundliches Klima
herrscht. Eine Familie zu haben, bedeutet nicht nur, Kinder zu erziehen und haufig auch die
Verantwortung fir die Pflege von hilfsbediirftigen Angehérigen zu tbernehmen, sondern auch,
ein angemessenes Einkommen zur Sicherung der gemeinsamen Lebensgrundlage und zur Aus-
bildung des Nachwuchses erwerben zu missen. Dies alles unter einen Hut zu bringen, ist nicht
immer einfach. Deshalb setzt sich die Hamburger Allianz fur Familien — eine Initiative des Se-
nats der Freien und Hansestadt Hamburg, der Handelskammer Hamburg und der Handwerks-

kammer Hamburg — schon seit Jahren fur die bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf ein.

Die demografische Entwicklung ist klar: Die steigende Lebenserwartung fiihrt zu einem Alte-
rungsprozess in unserer Gesellschaft; niedrige Geburtenraten bewirken gleichzeitig, dass die
deutsche Bevolkerung in den nachsten Jahrzehnten schrumpfen wird. Zu den 6konomischen
Effekten dieser demografischen Veranderungen gehort auch die verringerte Verfligbarkeit von
qualifizierten Arbeitskraften. Fir Hamburgs Unternehmen wird es deshalb immer wichtiger,
Vater und Mutter als Arbeitskrafte zu gewinnen und zu halten. Wie aber leben und arbeiten
Hamburgs Eltern? Nur mit qualifizierten Antworten auf diese Frage konnen die Firmen gezielt
auf die Bedurfnisse der bei ihnen beschaftigten Vater und Mitter eingehen. Dies ist der Hinter-

grund fur die vorliegende Studie.

Die von der Handelskammer Hamburg finanzierte und fir die Hamburger Allianz fir Familien
in Auftrag gegebene Studie ,Wie leben und arbeiten Hamburgs Eltern® liefert erstmalig um-
fangreiches Datenmaterial zur Situation der Familien in Hamburg. Wir freuen uns, mit dem
Auftrag zu dieser Studie eine Diskussionsgrundlage fur die Umsetzung weiterer Mallnahmen
zur Verbesserung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf und somit einen wesentlichen Bei-
trag zur Entwicklung unserer Stadt Hamburg geleistet zu haben. Unser Dank geht an das Team
des HWWI fir die engagierte Arbeit und an unsere Partner der Hamburger Allianz fir Familien

flr das gemeinsame Engagement.

HANDELSKAMMER HAMBURG

Prof. Dr. Hans-Jorg Schmidt-Trenz
Hauptgeschaftsfihrer



1 Einleitung

Hamburg steht vor vielfaltigen Herausforderungen. Dies ist keine neue Erkenntnis — das Be-
wusstsein fur die zentralen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Trends und deren Bedeut-
samkeit fur das international verflochtene Hamburg ist bereits vorhanden. So hat die Handels-
kammer Hamburg jlingst mit dem Projekt ,Hamburg 2030“ ein Vorhaben gestartet, mit dem
sie die Weichen fur die Hamburger Wirtschaft fur die nachsten zwei Jahrzehnte dergestalt stel-
len mochte, dass sich Hamburg zur modernsten, attraktivsten und erfolgreichen Metropole in

Nordeuropa entwickelt.

Was Hamburg dabei in die Waagschale zu werfen hat, sind seine Menschen. Es stellt sich daher
die Frage: Ist das Personal des ,,Unternehmens Hamburg“ gut aufgestellt? Gibt es gegenwartig,
aber vor allem auch kinftig genug Menschen, die diesen Herausforderungen gewachsen sind?
Hier geraten Hamburgs Eltern in den Blickpunkt der Betrachtung: Sie bringen nicht nur ihre
eigenen Talente ein, sondern bilden mit der Aufzucht ihrer Kinder zudem das Humanvermogen
von morgen heran, auf dessen Fullen der kinftige Wohlstand und die Lebensqualitdt Ham-
burgs stehen werden. Viel wird davon abhangen, inwiefern Hamburgs Eltern diese Doppelfunk-
tion meistern, mithin Beruf und Familie miteinander vereinbaren konnen. Viel wird auch davon
abhangen, inwiefern Hamburg die diesen Eltern innewohnenden Potenziale zu nutzen ver-
steht. Und schlielRlich wird viel davon abhangen, inwiefern es Hamburg gelingen wird, qualifi-
zierten jungen Menschen eine attraktive Perspektive als Eltern in Hamburg zu bieten, um sie
als neue Arbeitskrafte zu gewinnen. Mallnahmen im Bereich der Familien- und Personalpolitik
konnen daher wichtige Strategien sein, um den Herausforderungen von morgen zu begegnen

(Heyne und Ehemann 2010).

Die vorliegende Studie liefert mit der empirischen Analyse der Lebens- und Arbeitsbedingungen
Hamburger Eltern eine Bestandsaufnahme zum Thema Vereinbarkeit von Beruf und Familie in

Hamburg.

Sie stellt den erhobenen Status quo (Kapitel 3) in den Kontext der erwdhnten, in Kapitel 2 do-
kumentierten globalen Herausforderungen nationaler beziehungsweise regionaler Farbung,
um in Kapitel 4 erneut an diese Metatrends anzuknuipfen, wenn es um die Ableitung konkreter
Handlungsempfehlungen aus den Untersuchungsergebnissen und dabei auch um die Bewalti-
gung dieser Herausforderungen geht. Kapitel 5 fasst die wesentlichen Ergebnisse der Studie
zusammen. Im Anhang schliellich findet der geneigte Lesende einige Anmerkungen zu der

Methodik, die der Untersuchung zu Grunde liegt.



2 Hamburg 2010 —Trends und Herausforderungen

Demografischer und struktureller Wandel, fortschreitende Globalisierung der Produkt-, Arbeits-
und Kapitalmarkte — dies sind die grofRen Vorzeichen, welche die Wettbewerbsfahigkeit Ham-
burger Unternehmen und die Lebens- und Arbeitssituation der Hamburgerinnen und Hambur-

ger auch in den kommenden Dekaden bestimmen werden.

Der demografische Wandel umfasst die aktuellen Veranderungen der Geburtenzahl und der
Lebenserwartung sowie die Zunahme des Anteils von Menschen mit Migrationshintergrund
und die Pluralisierung der Lebensstile. So ist die Zahl der jahrlichen Geburten in Deutschland in
den letzten 50 Jahren von 1,26 Mio. im Jahr 1960 auf etwa 651 000 im Jahr 2009 gesunken. Im
Jahr 2008 lag die Gesamtfertilitatsrate im gesamten Bundesgebiet bei 1,38 und damit deutlich
unter dem Bestandserhaltungsniveau von 2,1 Kindern pro Frau (Statistisches Bundesamt 2010).
Da die niedrige Geburtenzahl nicht durch eine ausreichend grofRe Zahl an Zuwanderern ausge-
glichen wird, nimmt die Bevdlkerung in Deutschland insgesamt ab. Zusammen mit einer stei-
genden Lebenserwartung flhrt sie aullerdem zu einer Alterung der Gesellschaft, das heif3t, zu
einem wachsenden prozentualen Anteil dlterer Menschen an der Gesamtbevolkerung sowie
einem steigenden Durchschnittsalter. Die Abnahme und die Alterung der Bevolkerung konnen
gravierende Folgen fur die Unternehmen und die Gesamtwirtschaft mit sich bringen. Durch
den Riickgang des Arbeitskraftenachwuchses und der steigenden Nachfrage nach hoch qualifi-
zierten Arbeitskraften — bedingt durch den strukturellen Wandel zu Dienstleistungen und wis-
sensintensiven Industrien — kann es zu einem Fachkraftemangel kommen, wie er in den mit
den MINT-Fachern verbundenen Berufsfeldern heute schon aktuell ist.* Die Alterung der Ar-
beitskrafte kann sich aulerdem negativ auf die Arbeitsproduktivitat auswirken. Dies verscharft
die Gefahr des Arbeitskraftemangels (Otto und Stiller 2009).

Das Tempo und die Intensitat des zuklnftigen Riickgangs der Bevolkerung werden aufgrund
ungleicher Binnen- und Zuwanderungsstrome in den Regionen unterschiedlich stark ausfallen.
Entgegen dem bundesdeutschen Trend wird Hamburg zunachst sogar einen Bevolkerungszu-
wachs verzeichnen, und die Alterung wird langsamer als im Bundesdurchschnitt voranschrei-
ten. Wahrend im Jahr 2007 1,77 Mio. Einwohner gezahlt wurden, werden es im Jahr 2020 etwa
1,81 Mio. sein (Statistisches Amt fiir Hamburg und Schleswig-Holstein 2010a). Die Ursache fur
das Wachstum sind weniger die Geburten — die Gesamtfertilitatsrate in der Hansestadt liegt
mit 1,25 (im Jahr 2008) sogar unter dem Bundesdurchschnitt —, sondern vielmehr der anhal-
tende Zuzug von Personen aus anderen Landern und Regionen (Statistisches Bundesamt 2010,

Statistisches Amt fiir Hamburg und Schleswig-Holstein 2010a). So wird auch die Zahl der Per-

1Bei den MINT-Fachern handelt es sich um die Schulfacher Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Tech-
nik.



sonen im erwerbsfahigen Alter zunachst ansteigen, aber ihr durchschnittliches Alter wird der-
weil bereits leicht zunehmen. Wahrend das Durchschnittsalter der Erwerbstatigen im Jahr
2009 bei 40,9 Jahren lag, wird es im Jahr 2020 43 Jahre betragen. Dann werden die Gruppen der
39 bis 44-Jahrigen und der 52 bis 57-Jahrigen die groRten Altersgruppen ausmachen (Statisti-
sches Amt fir Hamburg und Schleswig-Holstein 2004, Otto und Stiller 2009).

Neben dem Ruckgang und der Alterung der Erwerbspersonen beeinflusst auch die Zunahme
der weiblichen Erwerbspersonen und der Personen mit Migrationshintergrund den Arbeits-
markt und damit die Wettbewerbsfahigkeit von Unternehmen. Der Anteil der Menschen mit
Migrationshintergrund an allen sozialversicherungspflichtig Beschaftigten betragt in Hamburg
derzeit 10,4 % und wird in den nachsten Dekaden weiter ansteigen (Statistisches Amt fir
Hamburg und Schleswig-Holstein 2010b). Die Frauenerwerbstatigen-Quote liegt zwar noch
immer deutlich unter jener der Manner, jedoch wird die anhaltende Erwerbsorientierung der
Mdutter den Bedarf an familienfreundlichen Arbeitsbedingungen auch in hamburgischen Un-
ternehmen weiter aufrechterhalten. Mit der zunehmenden Prasenz von Muttern auf dem Ar-
beitsmarkt geht eine hohe Nachfrage nach Teilzeitarbeitsplatzen einher: Allein zwischen 1998
und 2008 ist die Zahl der Personen in Teilzeit um 39% gestiegen (Statistisches Bundesamt
2009a).

Fur die steigende Erwerbsneigung von Frauen ist auch ein sich seit Jahren vollziehender Wan-
del von Werten und geschlechtsspezifischen Rollenbildern verantwortlich. So verbreitet sich in
der gesamten Bundesrepublik zunehmend die Ansicht, dass beide Elternteile zum Familienein-
kommen beitragen sollten (BMFSFJ 2010). Auch von Seiten der Vater und zusatzlich durch die
wachsende Zahl Alleinerziehender steigt die Nachfrage nach Vereinbarkeitsangeboten der Un-
ternehmen. Nach einer reprasentativen Umfrage sind jedoch nur 6 % der deutschen Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer mit dem Umfang der familienfreundlichen MaBnahmen in
ihrem Betrieb zufrieden — mehr als vier Flinftel (82 %) fordert hier ein starkeres Engagement
der Arbeitgeber. Uberdies messen 92 % der befragten erwerbstatigen Eltern dem Thema Work-
Life-Balance mindestens die gleiche Bedeutung zu wie dem Gehalt; 78 % von ihnen konnen sich
sogar einen Arbeitgeberwechsel zum Zwecke einer besseren Vereinbarkeitslosung vorstellen
(GfK 2007 in BMFSFJ 2008).

SchlieRlich verandert der bereits erwahnte strukturelle Wandel die Qualifikationsstruktur der
Beschaftigten. Wahrend die Bruttowertschopfung des Produzierenden Gewerbes und des Bau-
gewerbes im vergangenen Jahrzehnt stagnierte, legte sie in den Bereichen Handel, Gastgewer-
be und Verkehr sowie Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleistungen deutlich
zu: Hier wurde im Jahr 2009 84 % der Bruttowertschopfung erwirtschaftet (Statistisches Amt

fir Hamburg und Schleswig-Holstein 2010c, eigene Berechnung). Der Trend zu wissensbasier-



ten Dienstleistungen verstarkt die Notwendigkeit, herkémmliche Standortprofile den Bedurf-

nissen der begehrten Fachkrafte anzupassen.

Die skizzierten Herausforderungen munden in einer zentralen Notwendigkeit: Im planvollen
Einsatz und Ausbau der verfligbaren Humanressourcen Hamburgs — nicht zuletzt jener der

Eltern.

3 Empirische Ergebnisse — Lebens- und Arbeitsbedingungen
Hamburger Eltern

Die Analyse, die auf Daten des Mikrozensus 2008 flir Hamburg als Bundesland basiert, hat zum
Ziel, die Lebens- und Arbeitsbedingungen Hamburger Eltern darzustellen und hieraus mogliche
Handlungsoptionen fur Hamburger Unternehmen zu erschlieen. Mutter und Vater werden
dabei getrennt betrachtet, da sie auf dem Arbeitsmarkt nicht als Paar, sondern als Individuen
auftreten. Ferner werden auch Kinderlose in die Untersuchung einbezogen, um Unterschiede in
den Lebensbedingungen und im Erwerbsverhalten und die besonderen Bedarfe von Eltern auf-
zuzeigen. Sowohl Eltern als auch Kinderlose werden nur betrachtet, soweit sie im erwerbsfahi-
gen Alter (15 bis 64 Jahre) sind. Als Eltern gelten dabei alle Personen, die mit mindestens einem
ledigen Kind unter 18 Jahren in der Familie zusammen leben; alle librigen Personen werden als

kinderlos betrachtet.?

3.1 Lebensbedingungen Hamburger Eltern

In Hamburg leben insgesamt 286 268 Elternteile, davon sind 160 976 Mutter und 125 292 Va-
ter. Abbildung 1 veranschaulicht, dass die Zahl der Kinderlosen mit insgesamt 685 536 Perso-
nen allerdings mehr als doppelt so hoch ist. Wahrend unter den Kinderlosen die partnerlosen
Personen Uberwiegen, ist es unter den Eltern umgekehrt: Die meisten Elternteile leben mit ei-
nem Partner zusammen. Dennoch ist unter den Muttern die betrachtliche Zahl von 39 042 Per-
sonen alleinerziehend, unter den Vatern sind dies 4 559 Personen. Damit kommen auf einen

alleinerziehenden Vater rund neun alleinerziehende Mitter.

2Vgl. fur detaillierte Ausfiihrungen die Hinweise zu Methodik und Datensatz im Anhang. Als Zeitform wird aus Ver-
einfachungsgriinden die Gegenwart gewahlt.



Abbildung 1

Elternteile und Kinderlose im erwerbsfahigen Alter
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Abbildung 2 offenbart die Altersstruktur von Hamburger Eltern und Kinderlosen. Je gut ein Vier-
tel der Hamburger Elternteile entfallt auf die 40- bis 44-Jahrigen. Dies wird weiter unten hin-
sichtlich ungenutzter Potenziale bei den Muttern zu bedenken sein. Demgegenuber verlauft die
Altersverteilung der Kinderlosen zweigipflig: Diese Gruppe besteht neben den dauerhaft kin-
derlosen Personen aus den Noch-Kinderlosen in jungem und den Wieder-Kinderlosen in fortge-

schrittenem Alter.

Abbildung 2
o Elternteile und Kinderlose nach Altersgruppen
(]
35
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Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.
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Elterliche Lebensformen: Elternteile leben auch in Hamburg Uberwiegend als Ehepartner zu-
sammen. Jedoch hat die Gruppe der Alleinerziehenden einen betrachtlichen Umfang: Sie ist
mit 43 601 Personen fast doppelt so hoch wie die Zahl der Lebenspartner und Lebenspartnerin-
nen (vgl. Abbildung 3).

Abbildung 3
Elternteile nach Lebensform
280.000
240.000 Vater 220.602
Mutter
200.000 M gesamt
160.000
120.000 109.796 110.806
80.000
39,042 43.601
AR = - 10936 11.127 22003
0 \
alleinerziehend mit Ehepartner zusammen mit Lebenspartner zusammen

lebend lebend

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Abbildung 4
Eltern und Kinderlose nach Nationalitat*
Eltern Kinderlose

8%

19% 4%

5%
76%
88%
M Deutsche EU-Auslander/innen Nicht-EU-Auslander/innen

*Mehrfachnennungen méglich, dabei dominiert Angabe "Deutsche Nationalitat" die Angabe
"EU-Auslander/in" und diese die Angabe " Nicht-EU-Auslander/in".

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Eltern und Kinderlose unterscheiden sich auch hinsichtlich ihrer Staatsangehérigkeit (vgl. obige
Abbildung 4): Wahrend 88 % der Kinderlosen deutscher Nationalitat sind, gilt dies nur fiir gut

drei Viertel der Eltern (76 %). Die EU-Auslanderinnen und Auslander stellen unter Eltern und
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Kinderlosen nur einen Anteil von 5 % beziehungsweise 4 %. Demgegenuber sind fast ein Funftel

der Hamburger Eltern (19 %), aber nur 8 % der Kinderlosen Nicht-EU-Auslander/innen.

Wie folgende Abbildung 5 zeigt, ist bei gut einem Viertel der Eltern das jtingste Kind in der Fami-

lie unter drei Jahre alt (28 %); keine andere Altersgruppe der Kinder ist so stark vertreten.

Abbildung 5
Eltern mit jiingstem Kind im Alter von ... Jahren in der Familie

14%
M unter 3 Jahre

M 3 bis 5Jahre
6 bis 9 Jahre
10 bis 14 Jahre

15 bis 17 Jahre
22%

19%

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Die Altersstruktur der Kinder variiert dabei stark nach der Lebensform der Eltern (vgl. Abbildung
6). Wahrend drei- bis flinfjahrige Kinder bei Eheleuten, Lebenspartnern und Lebenspartnerin-
nen sowie Alleinerziehenden anndhernd das gleiche Gewicht haben (jeweils rund 17 %), zeich-
nen sich Lebenspartner/innen durch eher junge, Alleinerziehende durch eher altere Kinder aus.
So ist bei 55 % der Lebenspartner und Lebenspartnerinnen das jungste Kind zwischen drei und
flnf Jahren, bei 27,7 % der Alleinerziehenden hingegen zwischen 10 und 14 Jahren alt. Die Al-
tersstruktur der Kinder von Eheleuten ist am starksten ausgewogen, wobei auch hier der

hochste Anteil der Eheleute auf Eltern mit jungstem Kind unter drei Jahren entfallt.
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Abbildung 6

Eltern nach Alter des jiingsten Kindes und Lebensform
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Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Was die Zahl der Kinder in der Familie betrifft, so dominiert die Ein-Kind-Familie unter den El-
tern mit 44 % knapp die Zwei-Kind-Familie (40 %). Eltern mit drei oder mehr Kindern sind hin-

gegen mit 16 % deutlich seltener vertreten.’

Auch hinsichtlich des tiberwiegenden Lebensunterhaltes unterscheiden sich im Jahr 2008 Mit-
ter von Vatern, Eltern von Kinderlosen (vgl. Abbildung 7): 85,1 % der Vater, aber nur 54,2 % der
Mutter bestreiten ihren Lebensunterhalt vor allem aus Erwerbstatigkeit. Addiert man die bei-
den Kategorien ,Unterhalt durch Angehorige“ und ,Hartz IV, leben 40,7 % der Mutter, aber nur
10 % der Vater und nur 18,5 % der kinderlosen Frauen Uberwiegend von privatem oder staatli-

chem Unterhalt.

* Auf Grund minimaler Abweichungen zwischen Miittern und Vatern wird die Zahl der Kinder fiir Eltern insgesamt
ausgewiesen.
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Abbildung 7

Elternteile und Kinderlose nach liberwiegendem Lebensunterhalt

%
100

W Erwerbstatigkeit WALGI Unterhaltdurch Angehorige* Hartz IV Sonstiges
85,1

80 + 74,6

Vater Miitter kinderlose Manner kinderlose Frauen

*im Wesentlichen Ehe-/ Lebenspartner, Eltern

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Abbildung 8
Uberwiegender Lebensunterhalt nach Lebensform der Elternteile
%
100
85,5 M Erwerbstatigkeit
80 - 737 Hartz IV
Sonstiges
60 - 53,9 55,2
38,7
40 31,0
20 11 14,7 13,8
78 6,7 /6 7,4
0 \
Vater mit Partner alleinerziehende Vater  Mutter mit Partner alleinerziehende
Mutter

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Nach Lebensformen unterschieden fallt die relativ starke Abhangigkeit alleinerziehender Mut-

ter von staatlichen Unterhaltsleistungen ins Auge (vgl. Abbildung 8): Mit 31 % lebt ein knappes
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Drittel dieser Gruppe, aber nur 11,6 % der alleinerziehenden Vater und nur 7,4 % der Mutter in

Partnerschaften iiberwiegend von Hartz IV.*

Das individuelle Nettoeinkommen im letzten Monat spiegelt als Gradmesser individueller Kauf-
kraft und materiellen Wohlstands indirekt auch die wirtschaftliche Situation der von diesen
Eltern versorgten Familien wider (vgl. Abbildung 9). Es beinhaltet sowohl die am Markt erziel-

ten als auch die durch staatliche Umverteilung empfangenen Einkommenskomponenten.

Abbildung 9

Elternteile und Kinderlose nach individuellem Nettoeinkommen
im letzten Monat

0,9
4500 € oder dariiber . 2,7 kinderlose Frauen
9,1 M kinderlose Manner
. e B Miitter
3200 bis unter 4500 € [, ’ .
5 08 W Vater
23
2600 bis unter 3200 € 73 49
10,2
8,9
a 11.¢
2000 bis unter 2600 € 5.0
16,7
91
1700 bis unter 2000 € - 106
93
18,
1300 bis unter 1700 € 12 185
137
19,6
900 bis unter 1300 € Jo
10,5
18,6
500 bis unter 900 € N 17
57 '
91
bis unter 500 € = 16,5
4,9
11,
- . 8,9
kein Einkommen etc. 23,3
10,2
T T T T T
0 5 10 15 20 25 %

*auch selbststandige/r Landwirt/in und ohne Angabe
Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Wie Abbildung 9 offenbart, beziehen Frauen niedrigere Einkommen als Manner und kinderlose
Frauen hohere Einkommen als Mutter. Vater hingegen sind in den Einkommensklassen ab

2 000 Euro starker vertreten als kinderlose Manner. Mutter fallen hinsichtlich des hohen Anteils

* Die grobere Kategorisierung war hier der feineren Personengliederung geschuldet; so umfasst die Kategorie ,Sons-
tiges” hier u. a. auch den Unterhalt durch Angehérige.
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der Einkommenslosen auf (23,3 %) und sind in den Einkommensklassen ab 2 600 Euro kaum

noch sichtbar.

3.2 Arbeitsbedingungen Hamburger Eltern

3.2.1 Erwerbsstatus

Das Erwerbsverhalten ist von mehreren Faktoren abhangig; einer davon ist das Alter (vgl. Ab-
bildung 10). Uber die Lebensalter weist das Erwerbsprofil von Vatern sowie von kinderlosen
Frauen und Mannern die uUbliche Form des umgekehrten ,U“ auf: Die Erwerbstatigkeit steigt
mit zunehmendem Lebensalter zundchst an, erreicht in mittleren Jahren ihren Hohepunkt und
nimmt dann wieder ab. Verglichen mit den Kinderlosen verlauft die Erwerbsbeteiligung der
Vater etwas zeitversetzt, das heift, der Zenit wird mit einer Quote von 91 % spater — namlich
erst in der Altersgruppe der 40 bis 44-Jahrigen — erreicht. Die Erwerbsbeteiligung der Mutter
bewegt sich nicht nur tUber alle Altersgruppen® auf einem sehr viel niedrigeren Niveau (mit ei-
ner Quoten-Differenz beispielsweise zu den Vatern von rund 40 Prozentpunkten in der Alters-
gruppe der 25 bis 29-Jdhrigen), sondern steigt auch deutlich verlangsamt an und erreicht ihre
Spitze mit einer Erwerbstatigen-Quote von 76 % erst in der Altersgruppe der 50 bis 54-Jahrigen.
Vergegenwartigt man sich den Tatbestand, dass es gerade die mittleren Jahrgange sind, in de-
nen Mitter (wie Vater) anzahlmaRig besonders stark vertreten sind, wird das enorme mutterli-
che Erwerbspersonen-Potenzial in den Altersgruppen 30 bis 50 Jahre augenfallig. Anhand von —
allerdings etwas alteren — Daten des Statistischen Bundesamtes fur Gesamtdeutschland aus
dem Jahr 2005 zeigt sich, dass sowohl der —im Vergleich zu Vatern und Kinderlosen — zeitver-
setzte Verlauf als auch das niedrigere Niveau der altersspezifischen Muttererwerbstatigkeit
keine hamburgische Besonderheit sind. Allerdings wird der Gipfel auf Bundesebene in jingeren

Jahren, um das 45te Lebensjahr herum, erreicht (CorneliBen 2005).

> Mit Ausnahme der Altersgruppe ,,50 plus“: Hier Uibertraf die Mitter-Erwerbstatigen-Quote jene der kinderlosen
Frauen.
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Abbildung 10

%
100

90

Erwerbstatigen-Quoten von Elternteilen und Kinderlosen nach
Altersgruppen

89,2
89,1
86,8

80

70

60

50

40

30

20

—— \ater

—o— MUitter kinderlose Manner

10
kinderlose Frauen ~ =—&=—Mannerinsgesamt Fraueninsgesamt
O T T T T T T T
15-19 20-24 25-29 30-34 35-39 40-44 45-49 50-54 55-64
Jahre

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Die Erwerbsbeteiligung unterscheidet sich, wie Abbildung 11 zeigt, auch nach Nationalitdt.

Abbildung 11
Erwerbstatigen-Quoten von Elternteilen und Kinderlosen nach
Nationalitat
%
100 90,7 90,9
80,0 80,7
80 1 70,6 68,8 74,5 72,7
63,1
60 -
43,8 46,4
37,8
40 -
20
O -
Vater Mdtter kinderlose Manner kinderlose Frauen
M Deutsche Auslander/innen aus EU-Staaten Auslander/innen aus Nicht-EU-Staaten

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Nicht-EU-Auslander und -Auslanderinnen sind deutlich schlechter in den Hamburger Arbeits-

markt integriert als Deutsche. Hingegen stimmt die Erwerbsbeteiligung von EU-auslandischen
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Vatern sowie kinderlosen Frauen und Mannern mit jener ihrer deutschen Pendants weitgehend
uberein. Lediglich die Gruppe der EU-auslandischen Mutter macht hier eine Ausnahme: Diese
Frauen sind deutlich seltener erwerbstatig als deutsche Frauen und haben gegenuber Frauen

aus Nicht-EU-Staaten einen vergleichsweise geringen Integrations-Vorsprung.

Auch der berufliche Bildungsabschluss hat einen Einfluss auf die Erwerbsbeteiligung (vgl. Abbil-
dung 12). Wie andernorts zeigt sich fiir Hamburg der Befund, dass die Erwerbstatigen-Quote
mit dem Bildungsabschluss steigt. Lediglich die Gruppe der Mutter sticht wiederum durch zwei
Besonderheiten hervor: Zum einen fallt die Erwerbstatigen-Quote der gering qualifizierten
Mutter deutlich hinter jene der gleich gebildeten Vater und Kinderlosen zurlick; zum anderen
fallt die Erwerbsbeteiligung der akademisch gebildeten Mitter vergleichsweise schwach aus,

liegt diese Quote mit 76 % doch um rund 10 Prozentpunkte unter jener der kinderlosen Akade-

mikerinnen.
Abbildung 12
Erwerbstatigen-Quoten von Elternteilen und Kinderlosen nach
beruflichem Bildungsabschluss
%
100
LS 891 89,4
85,8
79,5
80 - 75,6 76,0 75,0
71,6
66,6
60 - 57,2
40 A 35,5
20
O .l
Vater Mitter kinderlose Manner kinderlose Frauen
B Hochschulabschluss/ Promotion mittlerer Abschluss kein bzw. niedriger Abschluss

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Das Alter des jtingsten Kindes in der Familie spielt fir die mutterliche Erwerbsbeteiligung eine
mal3gebliche Rolle, wahrend sich die Erwerbsbeteiligung der Vater relativ unabhangig von die-

sem Merkmal gestaltet (vgl. Abbildung 13):
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Abbildung 13

Erwerbstatigen-Quoten der Elternteile nach Alter des jiingsten Kindes in

der Familie
%
100
M Erwerbstatigenquote Vater Erwerbstatigenquote Mutter
90 | 86,3 87,6 86,1 88,7 85,8
80 -
71,8 /3.8
70 66,4
60 4 57,9
50 1 45,2
40 \
unter 3 3 bis 5 6 bis 9 10 bis 14 15 bis 17
Jahre

Allerdings zeigt Abbildung 14, dass die Erwerbstatigkeit von Akademikerinnen durch kleine
Kinder deutlich weniger stark gehemmt wird als dies bei Mittern niedrigeren Bildungsniveaus
der Fall ist. Denn fir erwerbstatige Mutter der beiden unteren Bildungsgruppen gilt, dass das
jungste Kind in der Familie deutlich seltener unter sechs als lber sechs Jahre alt ist. Unter er-
werbstatigen Akademikerinnen hingegen liegen die beiden Altersgruppen der Kinder naher

beieinander.

Abbildung 14

Verteilung des Alters des jiingsten Kindes unter erwerbstatigen Eltern

nach Bildungsabschluss
%

80

67,7 65,3
W Vater Mitter

58,3
54,8 :
49,2 50,8
'~ 45,2 417 46,4
40 - 32,3 34,7
20 -
0 .l

jlngstes Kind | jlingstes Kind | jlingstes Kind | jluingstes Kind | jungstes Kind | juingstes Kind
unter 6 Jahre 6-18 Jahre unter 6 Jahre 6-18 Jahre unter 6 Jahre 6-18 Jahre

60 53,6

Hochschulabschluss mittlerer Berufsabschluss ohne/niedriger Berufsabschluss

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWII.
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SchlieRlich hat auch die Lebensform Einfluss auf die Erwerbsbeteiligung Hamburger Eltern (vgl.
Abbildung 15). Wahrend Kinder in der Familie bei Md@nnern mit einer hoheren Erwerbsbeteili-
gung einhergehen, sofern diese mit einem Partner zusammen leben, tritt bei Frauen der gegen-
teilige Effekt ein: Die Erwerbstatigen-Quote von Mittern liegt deutlich unter jener von kinder-

losen Frauen.

Abbildung 15

Erwerbstatigen-Quoten von Eltern und Kinderlosen nach Lebensform

kinderlose Frauen
Miitter mit Lebenspartner/in
verheiratete Miitter

alleinerziehende Mitter

kinderlose Manner
Vater mit Lebenspartner/in 83,2
verheiratete Vater 87,8

alleinerziehende Vater

0 20 40 60 80 100 %

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWII.

Die niedrigste Erwerbsbeteiligung haben verheiratete Frauen mit einer Quote von 60,3 %. Das
im Vergleich zu Lebenspartnerschaften starkere Auseinanderklaffen von mannlicher und weib-
licher Erwerbstatigen-Quote in Ehen ist ein Indiz fur das in Ehen nach wie vor eher konservati-
ve, in Lebenspartnerschaften dagegen starker modern-egalitare Rollenverstandnis der Partner.
Trotz hoher Betreuungsverantwortung ist die Erwerbstatigen-Quote alleinerziehender Mutter
hoher als jene der verheirateten Mutter. Dies berticksichtigend, muss die Ursache fur die ver-
gleichsweise starke Abhangigkeit alleinerziehender Mitter von Hartz IV (vgl. Abbildung 8) auch
in der Art der von diesen Personen ausgelbten Tatigkeiten und den diesbeziiglichen Ver-

dienstmoglichkeiten gesucht werden.

Zusatzlich lasst sich innerhalb der Partnerschaften der Eltern danach differenzieren, inwiefern
die eigene Erwerbstatigkeit mit der Erwerbstdtigkeit des Partners in Zusammenhang steht.
Wahrend der Partner oder die Partnerin von erwerbstatigen Muttern — weitgehend unabhangig
davon, ob die Mutter selbst Vollzeit oder Teilzeit arbeitet — in der Regel Vollzeit tatig ist, zeigt
Abbildung 16 flir erwerbstatige Vater, dass deren Partner oder Partnerinnen tberwiegend Teil-
zeit arbeiten, zumal, wenn der Vater selbst Vollzeit beschaftigt ist. Dies weist einmal mehr auf

eine traditionelle Arbeitsteilung zwischen den Elternteilen hin. Interessanterweise ist eine Er-
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werbstatigkeit des Partners oder der Partnerin unter Vollzeit arbeitenden Vatern insgesamt

haufiger verbreitet als unter Teilzeit tatigen Vatern (65,3 % beziehungsweise 60,9 %).

Abbildung 16

Erwerbstatige Vater nach Erwerbsstatus des Partners / der Partnerin

%

100 -
80 39,1
60
40 -

> 60.9

20

Teilzeit tatige Vater

B Partner/in Vollzeit erwerbstatig I Partner/in Teilzeit erwerbstatig

34,7

Vollzeit tatige Vater

> 65.3

Partner/in nicht erwerbstatig
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3.2.2 Arbeitszeiten und Arbeitsorte

Teilzeitbeschaftigungen dominieren die Erwerbstatigkeit von Muttern, wahrend sie bei Vatern

nach wie vor eine Randerscheinung darstellen: Wie Abbildungen 17 und 18 zeigen, arbeiten

65,8 % der erwerbstatigen Mutter, aber nur 9,1 % der erwerbstatigen Vater Hamburgs Teilzeit.

Abbildung 17

Vollzeit- und Teilzeit-Quote der Miitter nach Alter des jiingsten Kindes
in der Familie und gesamt

gesamt

15 bis 17

10 bis 14

Jahre

6 bis 9
3 bis 5

unter 3

0% 20% 40% 60% 80% 100%

M Vollzeitquote W Teilzeitquote

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Abbildung 18

Vollzeit- und Teilzeit-Quote der Vater nach Alter des jiingsten Kindes in
der Familie und gesamt

gesamt

15 bis 17
10 bis 14

Jahre

6 bis 9
3 bis 5

unter 3

0% 20% 40% 60% 80% 100%

M Vollzeitquote W Teilzeitquote

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.
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Der Arbeitszeit-Umfang wird dabei mehr oder minder von den familiaren Rahmenbedingungen
bestimmt. So ist die Teilzeit-Quote unter Mittern am hochsten, wenn deren jiingstes Kind im
Kindergarten- oder Grundschulalter ist (rund 72 %). Demgegeniber wird von Mittern mit
jungsten Kindern unter 3 Jahren seltener Teilzeit und stattdessen haufiger Vollzeit gearbeitet;
hier liegt die Teilzeit-Quote gleichauf mit jener von Muttern mit jungstem Kind im Alter von 10
bis 14 Jahren (rund 64 %). Der Erwerbsumfang von Vatern ist dagegen vom Alter des jlingsten
Kindes weitgehend unabhangig. In der hoheren Teilzeit-Quote von Vatern mit jungstem Kind
zwischen 6 und 14 Jahren spiegelt sich in erster Linie die veranderte Struktur der Gesamtheit
der Vater wider, da die alleinerziehenden Vater mit Uberdurchschnittlicher Teilzeit-Quote in
dieser Altersgruppe der Kinder einen groReren Anteil stellen (vgl. hierzu auch folgende Abbil-
dung 19).

Der Arbeitszeit-Umfang ist zudem Lebensform-abhdngig (vgl. Abbildung 19). Gemessen an der
Teilzeit-Quote aller Vater arbeiten alleinerziehende Vater Gberdurchschnittlich und verheirate-
te Vater unterdurchschnittlich haufig Teilzeit (17 % beziehungsweise 8,6 %). Das Umgekehrte
gilt fur Mutter: Alleinerziehende Mutter sind Gberdurchschnittlich und verheiratete Mutter
unterdurchschnittlich haufig in Vollzeitbeschaftigungen zu finden (47,4 % beziehungsweise
28,5 %). Darauf, dass auch hier wiederum — jenseits des Betreuungsfaktors und der Spezialisie-
rungsvorteile in Partnerschaften —dem Rollenverstandnis der Partner eine maf3gebliche Bedeu-
tung zukommt, deutet auch der héhere Arbeitszeitumfang von Mittern in Partnerschaften

gegenuber Ehefrauen hin.

Abbildung 19

Vollzeit- und Teilzeit-Quoten von Eltern nach Lebensform

alleinerziehende Mitter 52,6
Mdtter mit Lebenspartner/in 57,5

verheiratete Miitter 71,5

alleinerziehende Vater 17,0
Vater mit Lebenspartner/in 10,9

verheiratete Vater 8,6

0% 20% 40% 60% 80% 100%

B Vollzeitquote Teilzeitquote

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWII.
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Ein interessanter Zusammenhang ergibt sich zwischen Arbeitszeiten und Bildungsniveau (Ab-
bildung 20). Wahrend sich Vollzeit beschaftigte Mitter in ihrer Bildungsverteilung im GroRen
und Ganzen wenig von Teilzeit tatigen Muttern unterscheiden, ist der Anteil der gering Qualifi-
zierten unter Teilzeit beschaftigten Vatern mehr als doppelt so hoch wie unter Vollzeit tatigen
Vatern (47,7 % versus 21,5 %). Damit ist fast die Halfte der Teilzeit arbeitenden Vater gering
qualifiziert, wahrend dies nur auf rund ein Funftel der Teilzeit tatigen Mutter zutrifft. Es ware
plausibel, wenn die ungunstigere Bildungsstruktur Teilzeit beschaftigter Vater auf das Image

von Teilzeit unter Vatern und Mannern insgesamt ausstrahlte.

Abbildung 20
Bildungsverteilung von Elternteilen nach Arbeitszeitumfang
Vater: Miitter:
Bildungsverteilung unter Vollzeitkréften... Bildungsverteilung unter Vollzeitkraften...
9 14,3%
21,5% 26,9%
31,6%
46,5% >7,5%
... und unter Teilzeitkraften ... und unter Teilzeitkraften
0,
23,0% 19,7% 25,9%
47,7%
29,3% 53,6%
B Hochschulabschluss mittlerer Berufsabschluss niedriger / kein Berufsabschluss

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Im Zusammenhang mit der Wochenarbeitszeit ist auch die Branchenverteilung der Eltern zu
sehen (vgl. Abbildung 21): Bei Vatern unterscheidet sich diese deutlich danach, ob man Teilzeit-
oder Vollzeitkrafte betrachtet. Wahrend Vollzeit beschaftigte Vater eine sehr gemischte Bran-
chenverteilung aufweisen, die ihre Schwerpunkte in den Wirtschaftszweigen Handel- und
Gastgewerbe, Grundstiickswesen/Vermietung und Unternehmensdienstleistungen hat, sind
Teilzeit beschaftigte Vater nur auf einige wenige Branchen verteilt: Hier dominiert das Hotel-
und Gaststattengewerbe mit einem Anteil von 31,9 % sowie Offentliche und Private Dienstleis-
tungen mit 24,6 %.
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Im Zusammenhang mit der Bildungsstruktur der Vollzeit- und Teilzeitkrafte liegt die Vermu-
tung nahe, dass es vorwiegend diese Branchen sind, die das Gros der Arbeitsplatze der gering
qualifizierten Vater stellen. DemgegenUber verlieren beim Ubergang von Vollzeit- zu Teilzeit
andere Branchen wie beispielsweise der Bereich Grundstuckswesen, Vermietung und Unter-
nehmensdienstleistungen mehr als die Halfte ihres Gewichts und andere Wirtschaftszweige

verschwinden ganz (Verkehr und Nachrichtenibermittlung).

Fur die erwerbstatigen Mutter hingegen gelten diese Zusammenhange nicht: Der mit Abstand
groRte Teil der Mutter arbeitet, unabhangig von der Wochenarbeitszeit, im Bereich Offentliche
und Private Dienstleistungen. Auf dem zweiten und dritten Rang platzieren sich das Hotel- und
Gaststattengewerbe beziehungsweise der Bereich Grundstuckswesen, Vermietung, Unterneh-
mensdienstleistungen. Auch die breite Auffacherung der tbrigen Branchen kann —in Analogie

zur Bildungsverteilung der Mutter — als weitgehend unabhangig von deren Arbeitszeit angese-

hen werden.
Abbildung 21
Branchenverteilung von Elternteilen nach Arbeitszeitumfang
Vollzeit beschaftigte Vater nach Branchen Teilzeit beschaftigte Vater nach Branchen
9,7% o
12,3%- 18,0% 0.0%
0,0%
4,7%~ 11% 24,6%
—8,7%
19,0%
3,9% 1,4% 31,9%
J 20,2% 8,0%
12,1% 0,0% -0,0%
Vollzeit beschaftigte Miitter nach Branchen Teilzeit beschaftigte Mitter nach Branchen
8,0% [ 0% 9,4% [ 0,00%
| L3% | ~254%
17,9%
41,7% 40,14% 18,58%
—3,8%
~3,87%
3,9%
3,13%
8,1% 15,0% 5,08%
16,93%

M Land- und Forstwirtschaft, Fischerei, Bergbau und Verarbeitendes Gewerbe
M Energie- und Wasserversorgung
Baugewerbe
Handel- und Gastgewerbe
Verkehr und Nachrichtenlibermittlung
B Kredit- und Versicherungsgewerbe
M Grundstiickswesen, Vermietung, Unternehmensdienstl.
Offentliche Verwaltung u. a.
Offentliche und Private Dienstleistungen

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.
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Eine weitere Besonderheit zwischen Eltern- und Kinderlosen ergibt sich, wenn man die Lage der
Arbeitszeiten innerhalb des Arbeitstages beziehungsweise der Arbeitswoche betrachtet (vgl.
Abbildung 22). Hier zeigt sich, dass Miitter seltener Abend- und Nachtarbeit verrichten als kin-
derlose Frauen, Vater dagegen haufiger als kinderlose Manner. Wahrend Mutter eher samstags
als abends und nachts ihrem Beruf nachgehen (20,1 % versus 16,9 %), ist die Abend- und
Nachtarbeit unter Vatern und Kinderlosen die mit Abstand haufigste Form atypischer Arbeits-
zeit(-Lagen). Hinsichtlich des Umfangs von Schichtarbeit, Samstags-, Sonn- und/ oder Feier-
tagsarbeit unterscheiden sich Mutter und Vater hingegen kaum von kinderlosen Frauen bezie-

hungsweise Mannern.

Abbildung 22

Eltern und Kinderlose nach atypischen Arbeitszeiten*
%
50

B Samstagsarbeit M Sonn- u./o. Feiertagsarbeit Abend- u. Nachtarbeit Schichtarbeit

40 36,7

32,0

30 28,7

24,6

23,1

Vater Miutter kinderlose Manner kinderlose Frauen

*bezogen auf die Lage der Arbeitszeit, nicht auf deren Umfang (inklusive Mehrfachnennungen).

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWII.

Wie Abbildung 23 verdeutlicht, dauRern 47,6 % der Teilzeit arbeitenden Vater, aber nur 19,4 %
der in Teilzeit beschaftigten Mutter einen Wunsch nach mehr Arbeitsstunden. Der Anteil der
Vater ist sogar noch hoher, wenn diese in Partnerschaften leben; dass fur den betreffenden
Anteil der Mitter das Gegenteil zutrifft, ist als weiterer Beleg flr das anhaltend traditionelle
Rollenverstandnis der Geschlechter in Partnerschaften zu sehen, zumal, wenn Kinder vorhan-

den sind.®

¢ Der Wunsch nach insgesamt mehr Arbeitsstunden umfasst dabei die Alternativen der Arbeitszeit-Aufstockung im
bestehenden Job, der Hinzunahme eines weiteren Jobs und des Wechsels in eine neue Tatigkeit mit hoherer Wo-
chenarbeitszeit. Die Frage nach einem Minderarbeitswunsch wurde im Mikrozensus erstmalig 2008 auf freiwilliger
Basis gestellt, war jedoch aufgrund umfangreicher Antwortausfalle nicht sinnvoll zu evaluieren.
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Abbildung 23

Wunsch nach Aufstockung der Wochenarbeitszeit unter Teilzeitbeschaftigten
nach Lebensform

kinderlose Frauen
kinderlose Manner
Mutter in Partnerschaften
Mutter

Vater in Partnerschaften

49,5

Vater 47,6

0 10 20 30 40 50 60 %

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Auch der seitens der Eltern genannte Grund fiir die Ausiibung einer Teilzeittdtigkeit unter-
streicht die erwahnte Bedeutung des Rollenverstandnisses: Wahrend 56,5 % der Teilzeit arbei-
tenden Mutter, aber nur 15,5 % der Vater angaben, vorwiegend auf Grund von Betreuungsnot-
wendigkeiten mit reduzierter Arbeitszeit zu arbeiten, gehen 42,3 % der Vater, aber lediglich
7,9 % der Mutter nur deshalb einer Teilzeittatigkeit nach, weil eine Vollzeitstelle nicht zu finden
ist. Im Zusammenhang mit dem hohen Anteil gering Qualifizierter unter Teilzeit arbeitenden
Vatern dirften hier neben der Image-Problematik auch als zu gering erachtete Verdienstmog-

lichkeiten eine maRgebliche Rolle spielen.

Unter dem Stichwort Arbeitszeitflexibilisierung wird neben Umfang und Lage der Arbeitszeit
auch die Moglichkeit zur selbststandigen Einteilung derselben diskutiert. Bei flexiblen Arbeits-
zeiten lassen sich Beruf und Familie leichter miteinander vereinbaren. Im Mikrozensus lasst
sich nachvollziehen, in welchem Umfang Beschaftigte in der Berichtswoche (der letzten Kalen-
derwoche vor der Befragung) Uber- oder Unterstunden geleistet haben. Als Unterstunden wer-
den die von der vereinbarten Arbeitszeit nach unten, als Uberstunden die von derselben nach
oben abweichenden Stunden bezeichnet. Ferner lasst sich ermitteln, welche Rolle das Motiv

des Arbeitszeitausgleichs hierbei spielte.

Abbildung 24 zeigt, dass Kinderlose insgesamt haufiger von der vereinbarten Arbeitszeit ab-
weichen als Eltern. Der Umfang, in dem dies aus dem Grund des Arbeitszeitausgleichs heraus
geschieht, ist dabei insgesamt gering, allerdings bei Eltern noch geringer als bei Kinderlosen:
Nur jeweils rund 3 % der Mutter beziehungsweise Vater, aber rund 5 % der kinderlosen Frauen

beziehungsweise Manner sagen von sich, dass sie in der Berichtswoche zum Zwecke des Zeit-

27



ausgleichs von der vereinbarten Arbeitszeit abgewichen sind. Dies entspricht unter den Perso-
nen mit abweichender Arbeitszeit etwa jeder zehnten Mutter beziehungsweise jedem elften
Vater, dagegen aber rund jeder achten kinderlosen Frau beziehungsweise jedem achten kinder-
losen Mann. Mitter arbeiten eher Unter- als Uberstunden, wahrend auf Vater und Kinderlose
das Gegenteil zutrifft. Obgleich die Situation in der Berichtswoche moglicherweise kein repra-
sentatives Bild des Gesamtjahres zeichnet, vermag die geringe Inanspruchnahme des Arbeits-

zeitausgleichs doch einen Hinweis auf bestehende Flexibilitats-Potenziale zu geben.

Abbildung 24

Elternteile und Kinderlose nach Umfang von Uber- oder Unterstunden
und Arbeitszeitausgleich in der Berichtswoche
%

50
M Beschaftigte mit Unterstunden in der Berichtswoche
05 Beschaftigte mit Uberstunden in der Berichtswoche
W Beschaftigte mit Uber- oder Unterstunden und Motiv Arbeitszeitausgleich
a 237 28 234
20 7 17,6 15,9

Vater Miitter kinderlose Manner kinderlose Frauen

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Das Arbeitszeit-Reglement hat auch Einfluss auf die Weiterbildungsaktivititen: Wie Abbildung
25 veranschaulicht, sind Vollzeitkrafte starker in Weiterbildung involviert als Teilzeitkrafte.
Frauen sind generell starker an WeiterbildungsmaRBnahmen beteiligt als Manner, jedoch spielt
das Arbeitszeit-Reglement bei Frauen diesbezuglich eine grofRere Rolle als bei Mannern. Was
den Familienzusammenhang betrifft, finden sich Eltern seltener unter sich weiterbildenden
Personen als Kinderlose: So nahmen beziehungsweise nehmen 13,6 % (22,7 %) der Vollzeit be-
schaftigten Vater (Mitter) in den letzten zwdlf Monaten beziehungsweise gegenwadrtig an
mindestens einer Malinahme der allgemeinen oder beruflichen Weiterbildung teil; unter den

kinderlosen Mannern (Frauen) sind es dagegen 19,0 % (26,0 %).
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Abbildung 25

Weiterbildungs-Quoten von erwerbstatigen Elternteilen und

Kinderlosen
%

30

W Weiterbildungs-Quote Vollzeit M Weiterbildungs-Quote Teilzeit 26,0
25 + 22,7

Vater Miutter Kinderlose Manner Kinderlose Frauen

Weiterbildungs-Quote: Anteil der in den letzten 12 Monaten oder gegenwartig in Weiterbildung
befindlichen Personen an den insgesamt Teilzeit bzw. Vollzeit
beschaftigten Personen

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Neben der Flexibilisierung von Arbeitszeiten ist auch die Flexibilisierung der Arbeitsorte in Form
von Home Office oder Telearbeit ein Instrument familienfreundlicher Personalfiihrung (vgl. Ab-
bildung 26). Home Office wird starker in Vollzeit als in Teilzeit und eher von Mdnnern als von
Frauen genutzt. Einzige Ausnahme bilden die Teilzeit beschaftigten Vater, die seltener als Mut-
ter in Teilzeit zuhause arbeiten. Am haufigsten wird Home Office von Vollzeit tatigen Vatern in
Anspruch genommen. Allerdings ist unter Vollzeitkraften der Anteil der nur gelegentlichen,

unter Teilzeitkraften demgegenuber der Anteil der hauptsachlichen Nutzung ausgepragter.

Abbildung 26

Inanspruchnahme von Home Office / Telearbeit nach Arbeitszeit-
Umfang der Eltern und Kinderlosen

kinderlose Frauen in Teilzeit
M hauptsachlich

B manchmal

kinderlose Manner in Teilzeit
Mdutter in Teilzeit

Vater in Teilzeit

kinderlose Frauen in Vollzeit
kinderlose Manner in Vollzeit
Mitter in Vollzeit

Vater in Vollzeit

0 5 10 15 20 25 %

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.
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3.2.3 Weitere arbeitsplatzbezogene Merkmale

Erwerbstatige Frauen gehen haufiger einer weiteren Erwerbstatigkeit neben der Haupter-
werbstatigkeit nach als Manner: Einen Zweitjob lben 3,5 % der erwerbstatigen Mutter, aber
nur 2,2 % der erwerbstatigen Vater aus. In der Gruppe der Kinderlosen sind es 5,6 % der er-

werbstatigen Frauen, aber nur 3,9 % ihrer mannlichen Pendants.

Neben der Hohe der Verdienste spielt auch die Sicherheit des Einkommens, beispielsweise un-
ter dem Aspekt der Befristung von Vertrdgen, fur Eltern eine Rolle. Mit 9,9 % sind Mutter haufi-
ger als Vater (5,7 %), kinderlose Frauen und Manner (14,2 % beziehungsweise 12,3 %) haufiger
als Eltern befristet beschaftigt. Allerdings gibt jeweils weniger als ein Funftel der vier Perso-
nengruppen als Grund fur die Befristung an, keine unbefristete Stelle zu finden (zwischen 12
und 19 %).

Abbildung 27

Elternteile und Kinderlose nach Stellung im Beruf

Vater Mitter

L7% 7,8%

209% 0% 143% 12,6%
o 0,6%
0,4% 5 79%

e
4,3%

59,4% 70,4%

kinderlose Manner kinderlose Frauen
O’5%5 3%
1,1% ,3%
15,8% ° 11,5% 5722
1,9% 4,6% 7
3,9%

63,3%

73,6%

M Arbeiter/in M Angestellte/r Beamte/r Auszubildende/r Selbststandige/r M Sonstige*
*mithelfender Familienangehdriger, Zeit-/ Berufssoldat, Grundwehr-/ Zivildienstleistender

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Die Stellung im Beruf variiert zwischen Eltern und Kinderlosen einerseits und zwischen Vatern
und Mittern andererseits (vgl. obige Abbildung 27). Die meisten Eltern und Kinderlosen sind
Angestellte; deren Anteil ist unter den Kinderlosen sogar noch etwas hoher als unter den El-

tern. Demgegenuber sind Eltern haufiger selbststandig beschaftigt als Kinderlose. Auch Arbei-
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ter und Arbeiterinnen findet man unter den Eltern haufiger als unter Kinderlosen. Die Domi-
nanz des Angestellten-Status ist unter Mittern noch ausgepragter als unter Vatern, hingegen
sind Vater haufiger selbststandig beschaftigt als Mutter. Auch ist der Anteil der Arbeiter unter
Vatern mit 14,3 % fast doppelt so hoch wie unter Muttern (7,8 %). Der Beamten-Status hinge-
gen hat unter Eltern und Kinderlosen, selbst unter Frauen und Mannern, mit jeweils rund 4 %

bis 5 % annahernd dasselbe Gewicht.

Vater sind seltener im Offentlichen Dienst beschaftigt als Mutter, kinderlose Manner (mit Aus-
nahme der Teilzeit beschaftigten) seltener als kinderlose Frauen. Besonders deutlich ist der
Unterschied zwischen Vollzeit arbeitenden Elternteilen. Dass rund ein Finftel dieser Mutter,
aber nur etwa jeder elfte Vater im Offentlichen Dienst beschaftigt ist, mag ein Indiz fur eine
leichter gelingende Vereinbarkeit von Beruf und Familie im Offentlichen Dienst sein (beispiels-
weise durch eine eher reibungslose Berufsriickkehr nach der Familienpause). Gleichfalls moégen
auch die Art der ausgelbten Tatigkeit und die Verdienstmoglichkeiten eine Rolle fiir die unter-

schiedliche Attraktivitat des Offentlichen Dienstes fir Mutter und Vater spielen.

Abbildung 28

Im Offentlichen Dienst beschéftigte Elternteile und Kinderlose nach
Arbeitszeitumfang
%
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Vater Mdutter Kinderlose Manner Kinderlose Frauen

B im Offentlichen Dienst Beschiftigte an allen Beschaftigten
im Offentlichen Dienst beschiftigte Vollzeitkréfte an allen Vollzeitkraften

im Offentlichen Dienst beschaftigte Teilzeitkréfte an allen Teilzeitkréften

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Was die BetriebsgrofSe des Arbeitgebers anbelangt, arbeiten rund die Halfte der Vater sowie der
kinderlosen Frauen und Manner in Unternehmen mit zu 49 Beschaftigten. Mitter sind mit

rund 57 % in dieser GroRRenkategorie sogar noch etwas starker vertreten (vgl. Abbildung 29).
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Abbildung 29

Eltern und Kinderlose: BetriebsgroRe des Arbeitgebers
%
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Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Hinsichtlich des Ortes der Arbeitsstdtte zeigt sich, dass mit 96,2 % (Mitter) beziehungsweise
93,2 % (Vater) das Gros der Eltern und mit 93,6 % beziehungsweise 91,3 % auch die Uberwie-
gende Mehrheit der kinderlosen Frauen beziehungsweise Manner im Bundesland Hamburg
arbeitet. Nur eine Minderheit der Personen ist in anderen Bundeslandern tatig, angefihrt von
Schleswig-Holstein (2,5 % bis 4,3 %) und Niedersachsen (0,8 % bis 1,5 %).”

3.2.4 Ungenutzte Potenziale: Nichterwerbstatige

Eltern sind aus unterschiedlichen Griinden nicht erwerbstatig. Die empirische Analyse zeigt
jedoch, dass groRe Teile von ihnen die notige Qualifikation und Motivation fir eine Erwerbs-

aufnahme mitbringen. Hier liegen ungenutzte Potenziale Hamburgs.

Die Bildungsstruktur der Eltern zeigt zwar, dass erwerbstatige Elternteile im Durchschnitt hoher

qualifiziert sind als nichterwerbstatige (vgl. Abbildung 30).

7 Mit dem Arbeitsort verbundene Pendelstrecken und -zeiten sind unter dem Aspekt der Vereinbarkeit von Beruf und
Familie zwar durchaus von Belang, konnten fiir das Jahr 2008 jedoch wegen zu hoher Antwortausfalle nicht evalu-
iert werden.
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Abbildung 30

Bildungsstruktur der Elternteile nach Erwerbsstatus
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W Hochschulabschluss / Promotion M mittlerer Abschluss M kein / niedriger Abschluss

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

Abbildung 31

Nicht erwerbstatige Elternteile nach beruflichem Bildungsabschluss

61.973
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Hochschulabschluss/ B Mutter
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Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.



So betragt der Anteil Geringqualifizierter unter den Erwerbstatigen rund 18 % (Mditter) bezie-
hungsweise rund 24 % (Vater), unter den Nichterwerbstatigen dagegen rund 52 % (Mutter)
beziehungsweise rund 51 % (Vater). Demgegeniiber ist der Anteil der Akademikerinnen unter
erwerbstatigen Muttern mit rund 26 % doppelt so hoch wie unter nichterwerbstatigen Muttern
(rund 13 %); unter Vatern fallt der Unterschied sogar noch deutlicher aus (rund 31 % bezie-
hungsweise rund 12 %). Jedoch ist unter nichterwerbstatigen Muttern und Vatern immerhin

knapp die Halfte der Personen gut bis sehr gut qualifiziert:

Insgesamt sind 37 590 Personen — darunter 29 718 Frauen — verfigen mindestens Uber eine
abgeschlossene Berufsausbildung, teils sogar tber ein Hochschulstudium/Promotion (vgl. obi-
ge Abbildung 31).

Nicht nur hinsichtlich ihrer formalen Ausbildung, auch mit Bezug auf die Nahe zum Arbeits-
markt und — damit verbunden — das erhaltene betriebsspezifische Wissen und Kénnen sind die
Eltern unter den Hamburger Nichterwerbstatigen gut aufgestellt (vgl. Abbildung 32). So ist die
durchschnittliche zeitliche Distanz zur letzten Tdtigkeit bei Muttern mit 3,5 Jahren geringer als
bei kinderlosen Frauen (5,9 Jahre) und bei Vatern mit 3,3 Jahren geringer als bei kinderlosen
Mannern (4,4 Jahre).® Aus der Perspektive ihrer Qualifikation bilden Eltern daher ohne Zweifel

einen attraktiven Ressourcen-Pool Hamburgs, den es auszuschopfen gilt.

Abbildung 32

Nichterwerbstatige Elternteile und Kinderlose nach zeitlicher Distanz
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Der verbleibende Anteil unter den Nichterwerbstatigen war entweder niemals zuvor erwerbstatig oder die
letzte Tatigkeit ist weniger als ein Jahr her.

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.

& Hierbei wurden nur aktuell nichterwerbstatige Personen beriicksichtigt, die Uberhaupt eine friihere Beschaftigung
aufweisen. Die hier referierte mittlere Distanz zur letzten Tatigkeit ergibt sich als Summe der mit dem jeweiligen
Anteil der betreffenden Antwortkategorie gewichteten mittleren Distanzen pro Antwortkategorie.
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Inwiefern sind diese Eltern jedoch erneut fur den Arbeitsmarkt aktivierbar? Zur Beantwortung
dieser Frage mussen die Motive fir die Beendigung des letzten Jobs beziehungsweise flr die
aktuelle Nichtarbeitssuche in den Blick genommen werden. Gefragt nach dem Motiv fiir die
Beendigung der letzten Tdtigkeit gibt knapp ein Drittel der Mitter (29,9 %), jedoch nur 7,2 % der
Vater Betreuungsnotwendigkeiten oder sonstige familiare Verpflichtungen an. Sogar noch jede
elfte kinderlose Frau nennt dieses Motiv als zentral fir die Beendigung des letzten Jobs (9,0 %),

wahrend dieser Grund fiir kinderlose Manner kaum eine Rolle spielt (1,5 %).

Im Zusammenhang hiermit steht der Befund, dass unter den aktuell Nichterwerbstatigen
51,6 % der Mutter, aber nur 4,2 % der Vater die Betreuung von Kindern beziehungsweise von
pflegebedurftigen oder behinderten Personen oder sonstige personliche oder familiare Ver-
pflichtungen als Grund fir die Nichtarbeitssuche angeben. Die Pflege dlterer Familienmitglieder
kann dabei in der Betreuungsverantwortung der Mitter durchaus enthalten sein. Dagegen
begrunden nichterwerbstatige kinderlose Frauen und Manner ihre Nichterwerbssuche nur sel-

ten mit den oben genannten Motiven (4,4 % beziehungsweise 0,9 %).

Personen, die sich als arbeitslos oder arbeitssuchend melden, sind grundsatzlich als aktivie-
rungsfahig einzustufen: Sie missen dem Arbeitsmarkt binnen kurzer Zeit zur Verfligung ste-
hen kénnen. Dies trifft auf 60,5 % der nichterwerbstatigen Vater und 25,2 % der nichterwerbs-
tatigen Mutter zu (vgl. Abbildung 33). Hinzu kommen weitere 5,7 % nichterwerbstatiger Vater
und 13,6 % nichterwerbstatiger Mutter, die — wenngleich nicht als arbeitslos beziehungsweise
arbeitssuchend registriert — dennoch einen Erwerbswunsch (aus der so genannten Stille Reser-
ve heraus) duBern. Insgesamt konnen daher unter den nichterwerbstatigen Elternteilen zwei
Drittel der Vater (66,2 %) und gut ein Drittel der Miitter (38,8 %) als fuir den Arbeitsmarkt akti-

vierungsfahig gelten.

Abbildung 33

Nichterwerbstatige Elternteile nach Arbeitsmarktnahe (Arbeitslose bzw.

Arbeitssuchende sowie Erwerbswiinsche in Stiller Reserve)
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bei Bundesagentur fiir Arbeit als arbeitslos oder/und arbeitssuchend gemeldet

Quellen: Mikrozensus (2008); Berechnungen HWWI.
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4 Fazit — Auftrag und Chance fur Hamburger Unternehmen

Gemessen an dem eingangs formulierten Ziel, das Potenzial der Hamburgerinnen und Ham-
burger planvoll zu nutzen und auszubauen, offenbaren die hier referierten Untersuchungser-

gebnisse in einigen zentralen Feldern Optimierungsbedarf in punkto Familienfreundlichkeit.

Familienfreundlichkeit umfasst alle Faktoren, die ,einzelne Menschen oder Gruppen in ihren
Leistungen und Tatigkeiten unterstiitzen, die sie fiir Familienmitglieder erbringen” (Kapella
2007). Solche MaRnahmen sind fiir Unternehmen in der Regel mit einem Kostenaufwand ver-
bunden. Doch zahlreiche Beobachtungen und Untersuchungen haben in den letzten Jahren
gezeigt, dass sich diese MalBnahmen durchaus, und zwar bereits kurzfristig, auszahlen konnen:
So geben bereits drei Viertel der Unternehmen an, dass sich Familienfreundlichkeit betriebs-
wirtschaftlich rechnet (BMFSFJ 2010).

Die aus den empirischen Ergebnissen abgeleiteten Handlungsfelder lassen sich den drei Ziel-
gruppen ,erwerbstatige Mutter”, ,erwerbstatige Vater” sowie ,nichterwerbstatige Elternteile”

zuordnen und werden im Folgenden in dieser Reihenfolge dargestellt.

Erwerbstdtige Mlitter

Erwerbstatige Mutter erzielen in Hamburg dieser Studie zufolge trotz oftmals guter Qualifika-
tion nur ein vergleichsweise geringes Einkommen. Zweitens verharren viele Mutter auch nach
den ersten zehn Lebensjahren ihrer Kinder in der ,Teilzeit-Falle“: Sie stocken ihre Arbeitszeit
auch dann nicht auf, wenn sich die familiare Betreuungssituation entspannt, obwohl knapp ein
Flinftel der Teilzeit beschaftigten Mutter den Wunsch nach mehr Arbeitsstunden duRert. Uber
die Halfte der Mutter gibt als Grund fur die Teilzeittatigkeit die Betreuung von Familienangeho-
rigen an. Die Dominanz der Teilzeittatigkeiten unter Muttern vermag einen Teil der —im Ver-
gleich zu Vatern und Kinderlosen — niedrigen Monatseinkommen zu erklaren. Hinzu kommt,
dass auch der durchschnittliche Bruttostundenverdienst Teilzeit beschaftigter Arbeitnehmer
im Jahr 2008 um 23 Prozent unter jenem von vollzeitbeschaftigten Arbeitnehmern lag (Statisti-
sches Bundesamt 2009b).” Gleichzeitig ist bekannt, dass Teilzeitbeschaftigte im Laufe ihrer
Erwerbstatigkeit kaum von Lohnsteigerungen profitieren (Galler 1991, Boll 2009a).

Allerdings sind gerade die alleinerziehenden Mutter, obwohl Gberdurchschnittlich haufig in
Vollzeit tatig, am starksten auf staatliche Unterstlitzungszahlungen (Hartz 1V) angewiesen.
Dies wirft die Frage auf, ob Mutter entsprechend ihrer Ausbildung beschaftigt sind und ent-
lohnt werden. Immerhin verfigen knapp vier Funftel aller in Teilzeit beschaftigten Mutter Gber

einen mittleren oder hohen Bildungsabschluss. Anhand der Statistik der gemeldeten Stellen

° Diese Angabe gilt fiir den zusammen gefassten Sektor Produzierendes Gewerbe und Dienstleistungen.
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lasst sich jedoch zeigen, dass Tatigkeiten mit hoherer Qualifikation Uberwiegend einen Einsatz
in Vollzeit erfordern. So sind beispielsweise nur 26,7 % der gemeldeten Fachkrafte-Stellen,
3,6 % der Meister-Stellen und 13,9 % der Stellen mit erforderlicher Qualifikation eines Hoch-
schulabschlusses teilzeitgeeignet (Bundesagentur fiir Arbeit 2010).*° Die unterwertige Beschaf-
tigung von Frauen — insbesondere solcher mit Hochschulabschluss oder/und mit Kindern — ist
ein deutschlandweites Problem, wie zahlreiche Studien gezeigt haben (Blichel 1997, Biichel
und WeiBhuhn 1997, Fehse und Kerst 2007, Schreyer 2008).

Handlungsfeld Wochenarbeitszeit: ,Grol3e“ beziehungsweise vollzeitnahe Teilzeit von 30 oder
mehr Stunden wurde die Chance von Muttern verbessern, eine qualitativ hdherwertige Tatig-
keit auszuliben. Ferner bote dies beiden Elternteilen die Moglichkeit, sowohl berufstatig zu sein
als auch sich um die Kindererziehung zu kimmern, wahrend das Familieneinkommen auf ei-
nem relativ hohen Niveau stabilisiert wird. Mit einer Aufwertung von Teilzeit unter den Aspek-
ten Verdienste, Art der ausgeubten Tatigkeiten und Aufstiegschancen wiirden Mutter zugleich
auch eher mit der notigen Kaufkraft ausgestattet, die Kosten einer qualitativ hochwertigen

Kinderbetreuung aus eigenem Einkommen zu bestreiten.

Da die vorliegende Studie einen Zusammenhang zwischen reduzierter Arbeitsstundenzahl und
Betreuungsnotwendigkeiten nahelegt, kann die empfohlene Aufstockung der zu leistenden
Arbeitsstunden oftmals nur erfolgen, wenn eine adaquate Kinderbetreuung gesichert ist.
Hamburg hat im August 2003 als erste deutsche GroRstadt ein nachfrageorientiertes Kita-
Gutschein-System eingefiihrt. Das Gutschein-System belebt den Wettbewerb unter den Kin-
dertagesstatten mit der erwiinschten Folge eines kunden(eltern)nahen Betreuungsangebotes.
Zu Betreuungsengpassen kann es dennoch kommen, wenn die Betreuungsbedarfe der Eltern
auf lokaler Ebene stark voneinander abweichen. Denn wie die vorliegende Studie zeigt, sind
atypische Arbeitszeitlagen fur Hamburger Eltern nicht uniblich: Uber 30 % der Mitter und
knapp 39 % der Vater geben an, an Samstagen oder an Sonn- und Feiertagen berufstatig zu
sein. Auch die Abend- und Nachtarbeit ist mit knapp 17 % beziehungsweise 37 % weit verbrei-
tet. Weitere Engpasse entstehen regelmaliig in Schulferien oder in Notfallen. Hier sind ergan-
zende Betreuungsangebote gefragt. Bereitstellung und Finanzierung dieser Angebote mussen
freilich getrennt voneinander betrachtet werden. So kann es fir ein kleines Unternehmen wirt-
schaftlicher sein, Notfallplatze in einer bereits bestehenden KiTa zu mieten statt in einen eige-
nen Betriebskindergarten zu investieren. Gegebenenfalls kann auch eine Unterstutzungszah-
lung des Arbeitgebers fur privat aufgewendete Betreuungskosten des betreffenden Elternteils
die erstbeste MalRnahme sein. Welche MalRnahme auch gewahlt wird: Ein nachhaltiges Perso-

nalmanagement gelingt, wenn dem entstehenden betrieblichen Aufwand fur die Betreuung

1 Die Daten entstammen der Statistik der Bundesagentur fiir Arbeit Gber den Bestand an gemeldeten Stellen nach
Quialifikationsniveau fiir Deutschland mit Berichtsmonat Mai 2010, wie sie auf Anfrage am 22.06.2010 zur Verfi-
gung gestellt wurden. Die gemeldeten Stellen umfassen offene Beschaftigungsverhaltnisse mit einer Besetzungs-
dauer von mehr als sieben Tagen (vgl. Bundesagentur fiir Arbeit 2008).
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von Mitarbeiterkindern die betrieblichen Ertrage aus dem Humankapital der auf diese Weise an

das Unternehmen gebundenen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen gegenubergestellt werden.

Handlungsfeld Arbeitszeit- und Arbeitsort-Flexibilitdt: Jenseits des Umfangs der Arbeitszeit kann
auch eine flexible Gestaltung von Arbeitszeit und Arbeitsort die Vereinbarkeit von Familie und
Beruf fordern. Gleitzeitarbeit, Arbeitszeitkontenmodelle, aber auch die Moglichkeit, zeitweilig
im Home Office zu arbeiten (Telearbeit) kommen den Bedirfnissen von Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern mit Familienaufgaben entgegen, da vor allem bei jlingeren Kindern in der Familie
unvorhersehbare Ereignisse wie Erkrankungen haufiger auftreten konnen. Insbesondere Allein-
erziehende durften hiervon profitieren. Wie die Studie zeigt, spielt das Motiv des Arbeitszeit-
Ausgleichs bei geleisteten Uber- oder Unterstunden der Hamburger Beschaftigten bislang eine
untergeordnete Rolle. Auch nimmt nur rund ein Fiinftel der Elternteile (20,7 % der Miitter be-
ziehungsweise 23,5 % der Vater) die Moglichkeit der Telearbeit — gelegentlich oder hauptsach-
lich —in Anspruch. Vollzeit beschaftigte Eltern weisen, trotz ihres sicherlich hoheren Flexibili-
tats-Bedarfs, einen kaum hoéheren Nutzungsgrad von Home Office auf als Kinderlose. Unter
den Teilzeitkraften ist die Inanspruchnahme von Telearbeit sogar noch geringer verbreitet, ob-
wohl das Teilzeit-Arrangement von Mittern, wie die Studie belegt, in engem Zusammenhang
mit Betreuungs-Notwendigkeiten steht. Angesichts des Befundes, dass zwei Drittel der er-
werbstatigen Mutter in Teilzeit beschaftigt sind, wird offenbar, dass ein Mehr an Arbeitsortfle-
xibilitat ein sehr effektives Instrument zur Erzielung einer hoheren Vereinbarkeit von Beruf und

Familie darstellte.

Wie eine bundesweite reprasentative Umfrage zeigt, halten 94 % der deutschen Mutter mit
Kindern im Alter von bis zu 18 Jahren flexible Arbeitszeiten wie Gleitzeit oder Arbeitszeitkonten
fir die bedeutendste betriebliche familienfreundliche MaRnahme (IfD-Archiv Nr. 10036 in
BMFSFJ 2009). Betriebliches Engagement im Bereich Arbeitszeitflexibilisierung zahlt sich daher

in vielfaltiger Weise betriebswirtschaftlich aus:

Zum einen erhoht es die Arbeitgeberattraktivitat. Ein Unternehmen, das sich hier 6ffentlich
wahrnehmbar — beispielsweise durch entsprechende Zertifizierung — von Konkurrenten ab-
hebt, geniel3t einen Wettbewerbsvorteil in der Gewinnung qualifizierter Arbeitskrafte: Der Be-
werberpool vergrofRert sich — zu Gunsten der durchschnittlichen Bewerberqualitat, was wiede-
rum die Kosten, die Unternehmen aus vakanten und fehlbesetzten Stellen entstehen, senkt.
Daruber hinaus kann die positive AuRenwirkung gegenuber gegenwartigen und potenziellen
Kunden sowie der Offentlichkeit auch die Umsatz- und Gewinnsituation des Unternehmens

nachhaltig stimulieren.

Weiterhin steigern MalRnahmen im Bereich Arbeitszeitflexibilisierung Motivation und Be-

triebsbindung der beschéftigten Mitarbeiterinnen (und Mitarbeiter). Dadurch werden krank-
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heits- und familienbedingte Fehlzeiten reduziert: Familienfreundliche Unternehmen weisen
einen um 12 % niedrigeren Krankenstand und eine um 16 % geringere Fehlzeitenquote auf
(Schneider et al. 2008). Dadurch kénnen ,Personalpuffer” zur Vermeidung der durch diese Fehl-
zeiten hervorgerufenen Produktionsausfalle und damit verbundene Kosten reduziert werden.
Die bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf verringert das Auftreten einzelner — vor allem
stressbedingter — Krankheitsbilder sowie Dauer und Schwere von Krankheitsverlaufen (BMFSF)
2005). Beschaftigte familienfreundlicher Unternehmen sind auRerdem motivierter als in ande-
ren Betrieben (Schneider et al. 2008). Davon profitiert die Produktivitat der Arbeitskrafte: Eine
Studie des BMFSFJ geht auf Grundlage von Modellrechnungen von einer Steigerung der Pro-
duktivitat pro Erwerbstatigenstunde um 1,6 % aus (BMFSFJ 2005).

Zudem zeigen Studien, dass Unternehmen mit familienbewusster Personalpolitik eine um 22
Prozentpunkte hohere Ruckkehrquote aus der Elternzeit aufweisen. Ferner fallt die Elternzeit in
familienfreundlichen Unternehmen im Durchschnitt deutlich kirzer aus (Schneider et al.
2008).** Eine friihzeitigere Riickkehr aus der Familienpause wiederum verbessert die Amortisa-
tion der zuvor erfolgten betrieblichen Investitionen in das elterliche Humankapital. Denn je
frihzeitiger die Ruckkehr erfolgt, desto geringer ist der Verzehr an allgemeinem und betriebs-
spezifischem Wissen und Konnen bei dem betreffenden Elternteil. Empirische Studien zeigen,
dass die gesamten Lohnverluste einer Arbeitskraft (die aus Unternehmenssicht verlorene Wert-
schopfung darstellen) wahrend und nach der geburtsbedingten Auszeit um rund ein Drittel
sinken, wenn sich die Dauer der Familienpause einer Frau mittlerer Qualifikation von sechs auf
drei Jahre halbiert (Boll 2009b). *?

Handlungsfeld Berufliche Weiterbildung / lebenslanges Lernen: Um Mduttern nach einer fami-
lienbedingten Aus- und Teilzeitphase den Anschluss an ihre Tatigkeit vor der Familienpause
sowie uUberdies die Weiterentwicklung ihrer Qualifikation und Verdienstmoglichkeiten zu er-
moglichen, kann auch eine starkere Einbindung in WeiterbildungsmaBnahmen hilfreich sein:
Im Status quo, dies zeigt die Studie, sind Teilzeit beschaftigte Mutter deutlich seltener in
WeiterbildungsmaBnahmen involviert als Vollzeit beschaftigte Mutter, wahrend diese Diskre-

panz zwischen Vollzeit und Teilzeit arbeitenden Vatern in diesem Umfang nicht auftritt.

Handlungsfeld Alleinerziehende Mtitter: Die besondere Situation alleinerziehender Mutter ver-
langt — nicht zuletzt angesichts der GroRenordnung dieser Gruppe — nach gesonderten Mal3-

nahmen. Zwar profitieren die Alleinerziehenden selbstredend auch von den hier fir die Ge-

1 Zur in der zitierten Studie verwendeten Definition familienbewusster Personalpolitik vgl. Schneider et al. 2008.

12 Der gesamte Bruttolohnverlust einer Frau mit abgeschlossener Berufsausbildung, die im Alter von 30 Jahren ihr
erstes Kind bekommt, betragt bis zu ihrem 46. Lebensjahr 193 899,72 €, wenn mit der Geburt eine insgesamt
sechsjahrige Unterbrechung, bestehend aus einer dreijahrigen beruflichen Auszeit und einer nachfolgenden drei-
jahrigen Teilzeitphase (25 Wochenstunden), mit anschlieBender Riickkehr zu Vollzeit (40 Wochenstunden) einher
geht. Halbiert sich die Unterbrechung auf insgesamt drei Jahre (1 Jahr Auszeit, nachgefolgt von 2 Jahren Teilzeit
mit 20 Wochenstunden), reduziert sich der Gesamtlohnverlust um 62 956,65 € auf 130 943,07 €.
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samtheit der Mutter angesprochenen MaBnahmen. Wahrend jedoch bei Muttern in Partner-
schaften eher die Notwendigkeit besteht, mehr Erwerbsanreize zu schaffen, mussen die auf
Alleinerziehende abstellenden MalRnahmen starker deren Verdienste in Vollzeit fokussieren.
Mit Bezug auf diese Personengruppe stellt sich die Notwendigkeit der beruflichen Weiterquali-

fizierung daher in besonderem Mal3e.

Erwerbstdtige Viter

Erwerbstatige Vater in Hamburg sind im Gegensatz zu erwerbstatigen Muttern vor allem Voll-
zeit berufstatig, auch in der Familienphase mit kleinen Kindern. Spiegelbildlich zur zeittbergrei-
fenden Verhaftung der Mitter im Teilzeit-Arrangement besteht bei Vatern eine vom familiaren
Kontext weitgehend unabhangige Konzentration auf Vollzeit-Tatigkeiten. Diese Vater konnen
aufgrund der geringen verfugbaren Zeit aulRerhalb ihrer Erwerbstatigkeit nur in geringem Um-
fang am Familienleben teilnehmen. Andererseits ist unter den (wenigen) Teilzeit beschaftigten
Mannern fast die Halfte der Personen gering qualifiziert. Die Vermutung liegt nahe, dass die in
Teilzeit erwerbstatigen Vater eher ihrem Bildungsniveau entsprechend beschaftigt sind als die
Teilzeit beschaftigten Mutter. Dies durfte auch ein Grund fir das vergleichsweise schlechte

Image von Teilzeit unter Vatern sein. Daraus ergibt sich zweierlei:

Handlungsfeld Wochenarbeitszeit: Um gegenwartig Vollzeit beschaftigte Vater bei der Verein-
barkeit von Familie und Beruf zu unterstutzen, bietet sich ein groeres Angebot an vollzeitna-
hen Teilzeitstellen auch fur diese Gruppe an. Denn die Tatsache, dass in Deutschland Elternzeit
beziehungsweise Vater-Monate besonders von Vatern in hoheren Positionen in Anspruch ge-
nommen werden, legt nahe, dass Vater mit einem hohen Bildungsniveau und in einer Vollzeit-
tatigkeit durchaus auch einen Wunsch nach mehr Teilhabe an der Kindererziehung verspuren
(Pfahl und Reuf’ 2009, Reich 2010).

Handlungsfeld Berufliche Weiterbildung / lebenslanges Lernen: Die mit der Studie erhobene
Weiterbildungsstatistik offenbart, dass insbesondere hinsichtlich der Teilzeit beschaftigten
Vater ein deutliches Potenzial besteht, vorhandene Mangel der Erstausbildung zumindest teil-
weise durch geeignete berufliche WeiterbildungsmalBnahmen zu kompensieren: Nur etwa je-
der siebte (Vollzeit beschaftigte) beziehungsweise jeder achte (Teilzeit beschaftigte) Hambur-
ger Vater engagiert sich in solchen MaBnahmen, dagegen etwa jeder sechste beziehungsweise
flnfte kinderlose Mann. Obwohl vergleichbare Daten alteren Ursprungs sind, weisen diese hier
doch indirekt auf ein Hamburger Spezifikum hin. So zeigen Berechnungen von Beicht fir West-
deutschland mit Daten aus dem Jahr 2004, dass das Weiterbildungs-Engagement von Vatern
mit der Kinderzahl ansteigt; zumindest Mdnner mit (Ehe-)Partnerin und mehreren Kindern sind
nach der zitierten Untersuchung mit 77,6 % deutlich haufiger als allein lebende Manner mit

71,2 % an WeiterbildungsmaRnahmen beteiligt (CorneliBen 2005).
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Nichterwerbstdtige Eltern

In Hamburg gehen etwa 78 000 Eltern gar keiner Berufstatigkeit nach. Davon sind etwa vier
Funftel Frauen. Knapp die Halfte der nichterwerbstatigen Muatter und Vater sind gut bis sehr
gut gebildet. Ein wesentlicher Teil dieser Eltern gibt dabei den Wunsch nach einer Erwerbsta-
tigkeit an beziehungsweise begriindet die Beendigung einer friheren Erwerbstatigkeit mit Be-
treuungserfordernissen. Nicht nur der hohe Anteil an sehr gut ausgebildeten Personen, son-
dern auch die Tatsache, dass die Beendigung der letzten Tatigkeit bei nichterwerbstatigen
Muttern und Vatern im Durchschnitt nur 3,5 beziehungsweise 3,3 Jahre zurlickliegt und damit
deutlich gegenwartsnaher als bei kinderlosen Personen erfolgte, zeigt das erhebliche Human-
kapital-Potenzial, das hier genutzt werden kann. Insbesondere bezuglich der Erwerbsbeteili-
gung akademisch gebildeter Mitter und von Muttern ohne deutsche Staatsburgerschaft be-

stehen Spielraume nach oben.

Handlungsfeld Erwerbsanreize fiir Akademikerinnen:*> Trotz hoher Lohnverzichtskosten sind in
Hamburg 8 000 Akademikerinnen, vom staatlichen Bildungssystem und teilweise auch den
Unternehmen teuer ausgebildet, freiwillig oder unfreiwillig ohne Beschaftigung. Vor dem Kon-
text des Fachkraftemangels ergibt sich hier mit besonderer Dringlichkeit die Notwendigkeit, die
Beschaftigungsfahigkeit und -bereitschaft dieser Personengruppe zu verbessern. Insbesondere
die vergleichsweise geringe Erwerbsbeteiligung akademisch gebildeter Mutter im Vergleich zu
kinderlosen Frauen gleicher Bildung ist augenfallig. Welche Ursachen kommen hierfir in Frage?
Mit zunehmendem (Erst-)Geburtsalter insbesondere in Westdeutschland und bei Frauen mit
hohem Bildungsstand (Tivig und Hetze 2007) geht ein zeitliches Zusammenfallen von Geburt
und Ausbildungsende einher; in vielen Fallen fuhrt dies zu einem Misslingen des Berufsein-
stiegs nach dem Studium. Uber gezielten Kontaktaufbau bereits wahrend des Studiums, bei-
spielsweise in Form von Praktika oder Urlaubsvertretungen, haben Betriebe die Chance, weibli-
che Fachkrafte des gesuchten Profils frihzeitig an ihr Unternehmen zu binden. Ein weiterer Teil
der nichterwerbstatigen Akademikerinnen ist geburtsbedingt aus dem Erwerbsleben ausge-
schieden und mangels ausreichender Anreize beziehungsweise Rahmenbedingungen nicht
dorthin zurtickgekehrt. Hier kann ein betriebliches Wiedereinstiegsprogramm helfen, das bei-
spielsweise die Erarbeitung individueller Strategien fur die Ruckkehr und die Organisation ge-
eigneter WeiterbildungsmaBnahmen sowie die Beratung zu bedarfsgerechter Kinderbetreuung
umfassen kann (KWB 2010).

Dies durfte mit Bezug auf die Akademikerinnen jedoch allein nicht ausreichend sein: Zu hoch
ist hier das Risiko des beruflichen Status-Verlustes, wenn familiare Notwendigkeiten die Ar-

beitskonditionen beim Wiedereinstieg pragen. Die Alternative zur unterwertigen Beschafti-

13 Die im Folgenden aufgezeigten Losungen gelten auch fur ein Gutteil der nichterwerbstatigen Frauen mit abge-
schlossener Berufsausbildung als weiterem, den Akademikerinnen sogar zahlenmaRig weit Gberlegenen Fachkraf-
te-Reservoir.
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gung nach der Geburt — der Verbleib in der Nichterwerbstatigkeit — scheint fiir eine nennens-
werte Personenzahl — zumal bei finanziell gut gestellten Partnern — die attraktivere Alternative
zu sein. Die zusatzliche Herausforderung der Unternehmen lautet daher, Gelegenheiten zur
Auslibung hochqualifizierter Tatigkeiten auch bei eingeschrankter zeitlicher Verfugbarkeit zu
schaffen. Hiermit untrennbar verbunden ist eine im Unternehmen glaubwiurdig — idealerweise
auch seitens der Vorgesetzten — praktizierte Kultur der Fihrung in Teilzeit. Indem FUhrungs-
krafte selbst familienfreundliche Angebote im Unternehmen nutzen, kdnnen sie eine Vorbild-
funktion einnehmen und Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern die Inanspruchnahme dieser
MaRnahmen erleichtern (BMFSFJ 2005).

Handlungsfeld EU-ausldndische Miitter: Zwar ist die geringe Arbeitsmarktpartizipation auslan-
discher Mutter fir sich genommen kein Hamburg-spezifisches Problem, sondern spiegelt den
Bundesdurchschnitt wider: Laut einer Analyse des Mikrozensus aus dem Jahr 2004 sind 41,5 %
der auslandischen Mitter ohne Beschdftigung (CorneliRen 2005). Ins Auge sticht jedoch die
Diskrepanz in der Erwerbsintegration zwischen Frauen mit und ohne Kinder in der Gruppe der
EU-auslandischen Frauen: Wahrend kinderlose Frauen aus EU-Staaten genau so haufig einer
bezahlten Tatigkeit nachgehen wie deutsche Frauen, sind Mutter aus EU-Staaten deutlich sel-
tener erwerbstatig als deutsche Mutter. Im Gegensatz zu den Auslanderinnen mit einer Nicht-
EU-Staatsangehorigkeit durften hierfir weniger allgemeine kulturelle Unterschiede und
Sprachdefizite, sondern vielmehr konkret mit der Existenz von Kindern zusammenhangende

Faktoren verantwortlich sein. Hier besteht weiterer Forschungsbedarf.
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5 Zusammenfassung

Bei der Bewaltigung der groRen Herausforderungen, denen sich Hamburg in den kommenden
Jahren (weiterhin) zu stellen hat, kommt den Eltern eine Schlisselrolle zu: Sie bringen nicht nur
ihr eigenes Wissen und Konnen ein, sondern bilden auch die nachwachsende Generation heran,
von deren Leistungsfahigkeit Hamburgs Zukunft zu einem wesentlichen Teil mit bestimmt
werden wird. Will Hamburg auf Dauer produktive Arbeitskrafte an den Standort binden und
neue hinzugewinnen, ist es von zentraler Bedeutung, Eltern in dieser Doppelfunktion zu star-
ken. Die Formulierung zukunftsweisender Strategien setzt jedoch eine profunde Bestands-

aufnahme voraus: Wie leben und arbeiten Hamburgs Eltern heute?

Zur Beantwortung dieser Fragen werden Daten des Mikrozensus 2008 fir das Bundesland
Hamburg analysiert. Beriicksichtigt werden dabei Personen im erwerbsfahigen Alter (15 bis 64
Jahre) am Hauptwohnsitz der Familie. Als Eltern werden alle Personen gefasst, die mit mindes-
tens einem ledigen Kind unter 18 Jahren zusammen leben; alle Gbrigen Personen gelten in die-

ser Untersuchung als kinderlos.

Hamburgs Elternschaft teilt sich auf in 220 602 verheiratete, 22 063 in Lebenspartnerschaften
lebende und 43 601 alleinerziehende Elternteile. Unter den Alleinerziehenden kommen auf
einen Vater rund neun Mutter. Ein knappes Viertel (24 %) der Hamburger Eltern hat eine aus-
landische Nationalitat; diese Personen sind zum Teil deutlich schlechter in den Hamburger Ar-
beitsmarkt integriert als deutsche Eltern (Nicht-EU-Ausldnder/innen sowie unter den Mittern
auch die EU-Auslanderinnen). Bei liber einem Viertel der Elternteile (27,7 %) ist von erhdhten
Betreuungsnotwendigkeiten auszugehen, da das jungste Kind in der Familie unter drei Jahre alt
ist. Rund 85 % der Vater, aber nur gut die Halfte (rund 54 %) der Mitter bestreiten ihren Le-
bensunterhalt Uberwiegend aus eigener Erwerbstatigkeit. Die Erwerbstatigen-Quote der Mut-
ter liegt in allen Altersgruppen unter 50 Jahren mit weitem Abstand unter jener der Vater und
der Kinderlosen und erreicht erst in der Gruppe der 50 bis 54-Jahrigen ihren Hohepunkt. In der
unter Muttern aufkommensstarksten Altersgruppe der 40 bis 44-Jahrigen liegt die Quote bei
nur rund 71 % und damit um 20 Prozentpunkte unter jener der Vater. Hieraus wird das enorme
Arbeitskraftepotenzial unter Hamburgs Muttern ersichtlich. Bedenkt man, dass fast die Halfte
der nichterwerbstatigen Mutter und Vater gut bis sehr gut qualifiziert sind, stellt die Gruppe
der nichterwerbstatigen Eltern mit 37 590 Personen ein betrachtliches Fachkrafte-Reservoir
dar, das es zu nutzen gilt. Diese Menschen dirften — bei entsprechender Gestaltung der Rah-
menbedingungen — zu einem Gutteil fur den Arbeitsmarkt aktivierbar sein. Denn zwei Drittel
(66,2 %) der nichterwerbstatigen Vater und ein gutes Drittel (38,8 %) der nichterwerbstatigen

Miutter dokumentieren ihre Arbeitsmarktnahe durch ihre Meldung als Arbeitslose oder Arbeits-
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suchende oder bekunden explizit ihren Wunsch nach einer Erwerbstatigkeit aus der Stillen Re-

serve heraus.

Entsprechend der unterschiedlichen Arbeitsmarkteinbindung bestreiten ihren Lebensunterhalt
rund 41% der Mutter Hamburgs, aber nur 10 % der Vater uberwiegend durch private oder
staatliche Unterhaltszahlungen. Knapp ein Drittel (31 %) der alleinerziehenden Mitter lebt
uberwiegend von Hartz IV. Trotz der relativ hohen Bedeutung der Alimentationszahlungen er-
zielen Mutter insgesamt geringere Nettoeinkommen als kinderlose Frauen und Manner. Die
Einkommensverteilung der Eltern liefert einen Beleg fur das unverandert vorherrschende
mannliche Alleinernahrer- beziehungsweise das Anderthalb-Verdiener-Modell mit mannlichem
Hauptverdiener und weiblicher Zuverdienerin. Dieses Rollenverstandnis wird auch darin deut-
lich, dass die Notwendigkeit der Betreuung von Kindern und die Pflege anderer Familienange-
horiger das unter Muttern dominante Motiv fur die unterlassene Suche nach einer Beschafti-
gung beziehungsweise flr die Ausiibung einer Teilzeitbeschaftigung (anstelle eines Vollzeit-
jobs) darstellt. Wahrend Teilzeit unter Mittern weit verbreitet ist, stellt dieses Arbeitszeitar-
rangement fur Vater lediglich eine Randerscheinung dar, die zudem oftmals unfreiwilliger Art
zu sein scheint: Fast die Halfte der Teilzeit arbeitenden Vater wiinscht sich eine Aufstockung
der Wochenarbeitszeit. Der unter Vatern enge Zusammenhang zwischen Arbeitszeitumfang
und Branchen- sowie Bildungsverteilung ist unter Mittern nicht vorhanden. Dies |asst vermu-
ten, dass die eingeschrankte Wochenarbeitszeit bei einem Gutteil der Teilzeit arbeitenden Va-
ter aus der geringen beruflichen Qualifikation der Vater und den damit einhergehenden, auf
bestimmte Branchen fokussierten Beschaftigungsmoglichkeiten resultiert. Demgegenuber

wird das Teilzeitmodell unter Mittern vorwiegend aus familiaren Griinden gewahlt.

Aus den empirischen Ergebnissen lassen sich fiir die Gruppen der erwerbstatigen und der
nichterwerbstatigen Elternteile separate Handlungsfelder ableiten. Auf die erwerbstatigen
Eltern gerichtet stehen sowohl der Erwerbsumfang als solcher als auch die flexible Handha-
bung von Arbeitszeiten und Arbeitsorten im Mittelpunkt: Eine Ausweitung vollzeitnaher Teil-
zeit konnte die gleichberechtigte Teilhabe von Muttern und Vatern am Arbeits- und Familien-
leben verbessern. Zudem bote sie insbesondere fur Mutter die Chance, auch hoherwertige Ta-
tigkeiten in groBerem Umfang als bisher auszuliben und auf diesem Wege Familienarmut (ins-
besondere von Alleinerziehenden-Haushalten) und die Altersarmut von Frauen zu reduzieren.
Damit einher geht die Empfehlung, Eltern, insbesondere Vater, starker in MaBnahmen der be-
ruflichen Weiterbildung einzubinden. Was die nichterwerbstatigen Eltern betrifft, fallt die ver-
gleichsweise geringe Erwerbsneigung akademisch gebildeter Mitter auf. Bezuglich dieser Per-
sonengruppe ergibt sich fur Hamburger Unternehmen eine groRe Chance, wertvolle Human-
ressourcen fir den Arbeitsmarkt zu gewinnen. Die damit verbundene Herausforderung lautet,
auch Fihrungs- und Fachkraften attraktive Teilzeit-Angebote mit beruflichen Aufstiegsper-

spektiven zu unterbreiten. Einen zweiten Schwerpunkt innerhalb der nichterwerbstatigen El-
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tern bilden die Mutter mit EU-Nationalitat. Hier besteht ein bedeutendes Integrationspotenzial

in das Erwerbsleben.

Familienfreundliche Malinahmen werfen als Investitionen in das Humankapital des Unter-
nehmens mannigfaltige Ertrage ab, deren Volumina im Wettbewerb um qualifizierte Arbeits-
krafte weit iber den Umfang des Investitionsaufwands hinaus gehen durften. Eine Ressourcen-
sensible Familienpolitik prasentiert sich daher am Ende dieser Studie als nachhaltige Zukunfts-

strategie fir Hamburgs Unternehmen und als gute Wirtschaftspolitik.
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Anhang: Methodische Anmerkungen

Verwendeter Datensatz

Die Analyse basiert auf den Daten des Mikrozensus 2008 fiir Hamburg als Bundesland.*

Abgrenzung des untersuchten Personenkreises

Da familiare Bindungen im Zentrum der Untersuchung stehen, bezieht sich diese nicht auf die
Haushalts- sondern auf die Familienebene: Im Fokus stehen Frauen und Manner, die in familia-
len Einheiten in privaten Haushalten leben. Ferner wurden nur Personen im erwerbsfahigen
Alter (15 bis 64 Jahre) in die Analyse einbezogen. Da die Mitglieder einer Familie mehrere
Wohnsitze (zum Beispiel einen Zweitwohnsitz am Arbeitsort) haben kdnnen, Mehrfachzahlun-
gen aber vermieden werden sollen, wird die Analyseeinheit dartiber hinaus auf Personen am
Hauptwohnsitz der Familie/Lebensform — das heif3t, am Hauptwohnsitz der Familienbezugs-

person —eingegrenzt.*

Hinsichtlich des Familienbegriffs orientiert sich die vorliegende Untersuchung am so genann-
ten Lebensformenkonzept, das seit dem Mikrozensus 2005 den Standard fiir familienbezogene
Auswertungen des Mikrozensus setzt.*® Da das traditionelle Familienkonzept Eltern-Kind-
Gemeinschaften mit unverheirateten oder gleichgeschlechtlichen Eltern der Gruppe der Allein-
erziehenden zuordnete, war eine separate Analyse dieser Lebensformen bis dato unmaéglich;
zugleich wurden Ehepaare ohne Kinder im traditionellen Konzept den Familien zugeordnet
(Ehe-zentriertes Konzept). Das Lebensformenkonzept hingegen definiert als Familien alle El-
tern-Kind-Gemeinschaften mit ledigen Kindern im Haushalt (Kind-zentriertes Konzept), also
Ehepaare, gleichgeschlechtliche Paare, Lebensgemeinschaften sowie Alleinerziehende, jeweils
mit ledigem(n) Kind(ern). Einbezogen in diesen Familienbegriff sind neben leiblichen Kindern
auch Stief-, Pflege- und Adoptivkinder. In der vorliegenden Untersuchung werden nur Eltern

mit Kindern unter 18 Jahren bertcksichtigt.

Nicht als Eltern gelten dagegen die vorgenannten Ehepaare ohne Kinder oder Paare, deren Kin-
der das Elternhaus bereits verlassen haben. Dies ist inhaltlich damit zu rechtfertigen, dass das
Kriterium des Zusammenlebens mit Kindern als mafigeblich fur das elterliche Erwerbsverhal-

ten sein dirfte. Hinzu kommen datenerhebungstechnische Griinde.'” Auch werden Kinder, die

1 Zu ausflhrlichen Erlduterungen zur Erhebungs- und Auswertungsmethodik des Mikrozensus 2008 vgl. Statisti-
sches Bundesamt 2009c.

> Die Familienbezugsperson ist der mannliche Ehepartner bzw. mannliche Lebenspartner beziehungsweise, bei
gleichgeschlechtlichen Paaren, der altere Partner. Bei Alleinerziehenden ist die Person selbst Familienbezugsper-
son (Statistisches Bundesamt 2008).

6Vgl. hierzu N6then (2005).

7 Im Mikrozensus werden Personen, die aus dem Haushalt ausgezogen sind, grundsatzlich nicht mehr erfasst (Ko-
Residenzprinzip). Eltern-Kind-Beziehungen, die Uiber Haushaltsgrenzen hinweg bestehen, bleiben daher unberiick-
sichtigt. Somit ist es schwierig, Manner und Frauen, die nicht mit einem ledigen Kind im Haushalt leben, als Vater
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noch im Elternhaus leben, aber bereits verheiratet sind oder dort mit einem Lebenspartner zu-
sammen leben, nicht mehr der Herkunftsfamilie zugeordnet, sondern begriinden eine eigene
Familie. Ebenso wenig der Herkunftsfamilie zugerechnet werden Kinder, die bereits mit eige-
nen Kindern im Haushalt der Eltern leben (so genannte Zwei-Generationen-Regel). Werden
Kinder aus den vorgenannten Grunden nicht mehr der Herkunftsfamilie zugeordnet, gelten die

Elternteile dieser Kinder nicht mehr als Eltern im Sinne dieser Untersuchung.

Begriffskldrungen

Die feine Aufgliederung des beruflichen Bildungsabschlusses im Mikrozensus wird fur die Zwe-
cke dieser Untersuchung zu drei Kategorien aggregiert. Personen mit Hochschulstudium oder
Promotion als hochstem berufsbildenden Abschluss werden der Kategorie ,Hochschulab-
schluss/ Promotion® zugeordnet. Personen der Kategorie ,kein beziehungsweise niedriger Ab-
schluss® haben entweder keinen beruflichen Abschluss, machen keine Angabe zu diesem oder
verfugen Uber eine Anlernausbildung, ein berufliches Praktikum oder ein Berufsvorbereitungs-
jahr. Alle tbrigen Personen —im Wesentlichen Personen mit abgeschlossener Lehrausbildung —

wurden der Kategorie ,mittlerer Abschluss“ zugewiesen.

Die Erfragung der Nationalitat lasst im Mikrozensus Mehrfachnennungen zu. Um zu einer ein-
deutigen Zuordnung zu gelangen, wird folgendes hierarchisches Prinzip verfolgt: Die Angabe
"Deutsche Nationalitat" dominiert die Angabe "EU-Auslander/in" und letztere wiederum die
Angabe "Nicht-EU-Auslander/in". Insgesamt ist der Anteil der Personen mit doppelter Staats-

angehorigkeit jedoch verschwindend gering.*®

Als erwerbstatig gelten, gemal der Abgrenzung des Labour-Force-Konzeptes der Internationa-
len Arbeitsorganisation (ILO), alle Personen, angaben, in der Berichtswoche mindestens eine
Stunde gegen Entgelt oder als Selbststandige(r) oder als mithelfende(r) Familienangehérige(r)
gearbeitet zu haben oder in einem Ausbildungsverhdltnis zu stehen. * Dabei ist unerheblich,
wie umfangreich die Erwerbstatigkeit in Stunden war und ob sie regelmaRig erfolgte. Auch
geringfligige Beschaftigungen, Soldat(inn)en, Wehr- und Zivildienstleistende zahlen zu den
Erwerbstatigen, ebenso jene Personen, die sich seit weniger als drei Monaten in Mutterschutz
oder Elternzeit befinden. Personen, die sich seit mehr als drei Monaten in Elternzeit befinden,
zahlen hingegen zu den Nichterwerbstatigen. Die Erwerbstatigen-Quote bezieht sich, gemaR
der Definition des Statistischen Bundesamtes, auf den Anteil der Erwerbstatigen an der betref-

fenden Personengruppe im erwerbsfahigen Alter (15 bis 64 Jahre). Die Zuordnung der Personen

beziehungsweise Mitter minderjahriger Kinder aufRerhalb des Haushalts zu identifizieren. Die Frage nach der Zahl
insgesamt geborener Kinder wurde erstmals 2008 auf freiwilliger Basis und dort (naturgemaR) nur den Frauen ge-
stellt, mit einem hohen Umfang an Antwortausfallen.

8 Er lag fUr den Mikrozensus 2008 bei 1,6% der deutschen Bevélkerung, wovon es sich wiederum bei 95% der Perso-
nen um deutsche Doppelstaatler handelte.

1% Die Berichtswoche entspricht der letzten Kalenderwoche vor der Befragung, die seit 2005 unterjahrig erhoben
wird (gleitende Berichtswoche).

50



als Vollzeit- beziehungsweise Teilzeitbeschaftigte basiert im Mikrozensus auf der Selbsteinstu-
fung der Befragungspersonen. Die Vollzeitquote (Teilzeitquote) bezieht sich dementsprechend

auf den Anteil der Vollzeit (Teilzeit) Tatigen an allen Erwerbstatigen.

Das individuelle Nettoeinkommen im letzten Monat ergibt sich im Mikrozensus durch eine
Selbsteinstufung der Befragten in vorgegebene Einkommensgruppen. Dabei wird Uber alle Ein-
kommensarten der Person die Summe gezogen. Neben Einkommen aus Erwerbstatigkeit sind
demnach beispielsweise auch Sozialhilfe/ Hartz IV-Leistungen, Dividenden, Stipendien, Wohn-

geld oder Renten enthalten.

Ausgewiesene absolute und relative Hdufigkeiten

Die ausgewiesenen absoluten Haufigkeiten entsprechen den aus der Stichprobe hochgerech-
neten Fallzahlen. Hierzu werden die Haufigkeiten der Stichprobe mit dem fur Jahresauswer-
tungen relevanten Hochrechnungsfaktor gewichtet. Das zweistufige Hochrechnungsverfahren
des Mikrozensus beinhaltet zum einen eine Korrektur von Stichprobenfehlern (durch so ge-
nannte Kompensationsfaktoren) und zum anderen eine quartalsweise erfolgende Anpassung
an die Laufende Bevolkerungsfortschreibung und das Auslanderzentralregister, getrennt nach
Geschlechtern, drei Altersklassen und vier Staatsangehdrigkeiten(gruppen). Auf Grund minima-
ler Abweichungen zwischen den relativen Haufigkeiten der Stichprobenwerte und jener der
hochgerechneten Werte werden die hochgerechneten Fallzahlen als Basis fur die ausgewiese-

nen relativen Haufigkeiten verwendet.

51



HWWI Policy Papers
by the HWWI Research Programmes ,,Economic Trends“ and ,Hamburg
and Regional Development®

32. Die volkswirtschaftliche Bedeutung des Hamburger Hafens in
Abhéangigkeit vom Fahrrinnenausbau von Unter- und Aufienelbe
Michael Brauninger, Alkis Henri Otto, Silvia Stiller, Hamburg, Marz 2010

31. Implications of rising energy and transportation costs for future urban

development: Hamburg — a city of the future!
Ingrid Ott, Alkis Henri Otto, Silvia Stiller, Hamburg, February 2010

30. Implikationen steigender Energie- und Transportkosten fiir die kiinftige
Stadtentwicklung: Hamburg — Stadt mit Zukunft!
Ingrid Ott, Alkis Henri Otto, Silvia Stiller, Hamburg, Januar 2010

29. Implikationen steigender Energie- und Transportkosten fur die kiinftige
Stadtentwicklung: Innerstadtische Trends in Hamburg
Alkis Henri Otto, Hamburg, Januar 2010

28. Okonomische Konsequenzen des Konsums von nicht in Deutschland
versteuerten Zigaretten
Michael Brauninger, Silvia Stiller, Hamburg, Januar 2010

27. Uberprifung der Methodik zur Schatzung der nicht in Deutschland
versteuerten Zigaretten
Michael Brauninger, Sven Schulze, Hamburg, Januar 2010

26. Gutachten zu den wirtschaftlichen Grundlagen fir die Prognose des
Luftverkehrsaufkommens am Verkehrsflughafen Miinchen
Franziska Biermann, Michael Brauninger, Jorg Hinze, Klaus Matthies,
Friso Schlitte, Silvia Stiller, Henning Vopel, Hamburg, Januar 2010

25. Implications of rising energy and transportation costs for future urban
development: Inner city trends in Hamburg
Alkis Henri Otto, Hamburg, Januar 2010

24.Entwicklungsperspektiven fur die Stadt Hamburg: Migration, Pendeln und
Spezialisierung
Amelie Boje, Ingrid Ott, Silvia Stiller, Hamburg, Januar 2010

23. Development perspectives for the City of Hamburg: Migration, commuting,
and specialization
Amelie Boje, Ingrid Ott, Silvia Stiller, Hamburg, December 2009

22. Die Auswirkungen der Finanzkrise auf die deutschen Wohnimmobilien-
markte
Alkis Otto, Hamburg, November 2009

21. Einkommenseffekte von Erwerbsunterbrechungen - mit besonderer
Berticksichtigung moglicher Elterngeldeinfliisse auf das Unterbrechungs-
muster —
Christina Boll, Hamburg, November 2009

20. Das Machbare moglich machen
Thomas Straubhaar, Hamburg, September 2009

19. Einige Beobachtungen zum Pendlerverhalten in Deutschland
Sven Schulze, Hamburg, August 2009

18. Economic Impacts of Climate Change on Cities — A Survey of the Existing
Literature
Georgios Stasinopoulos, Hamburg, August 2009



17. Implikationen steigender Energie- und Transportkosten fur die kiinftige
Stadtentwicklung — eine globale Perspektive
Ingrid Ott et al, Hamburg, Juni 2009

16. Hamburger Wirtschaft im Sinkflug
Michael Brauninger, Eckhardt Wohlers, Hamburg, Juni 2009

15. Der Automobilmarkt in Deutschland
Michael Brauninger, Daniel Schneider, Hamburg, Juni 2009

14. Implications of rising energy and transportation costs for future urban
development - a global perspective
Ingrid Ott, Alkis Henri Otto, Silvia Stiller, Hamburg, Juni 2009

13. Wissen schafft Wachstum. Wirtschaftspolitische Handlungsoptionen fiir
Innovation und Fortschritt
Henning Vépel, Hamburg, Juni 2009

12. Altersvorsorge und Konsumverhalten von Frauen in Deutschland
Henning Vopel, Hamburg, Mai 2009

11. Biokraftstoffe: Ziele, Chancen und Risiken
Michael Brauninger, Sebastian Schroer, Sven Schulze,
Hamburg, Januar 2009

10. Das Bundeselterngeld- und Elternzeitgesetz in Deutschland: Analyse po-
tenzieller Effekte auf Geburtenzahl und Fertilitatsstruktur
Nora Reich, Hamburg, Dezember 2008

9. Champions des Sports 2008 - Ein empirischer Vergleich deutscher
Sportstadte
Max Steinhardt, Henning Vopel, Hamburg, November 2008

8. Regionale Unternehmens- und Beschaftigungsdynamik
Michael Brauninger, Friso Schlitte, Hamburg, Dezember 2007

7. Erbschaftssteuer — Abschaffen ist besser als revidieren
Thomas Straubhaar, Hamburg, Dezember 2007

6. Gesundheitsentwicklung in Deutschland bis 2037 — Eine volkswirt-
schaftliche Kostensimulation
Michael Brauninger et al.,, Hamburg, Dezember 2007

5. Okologische Steuerreform in der Schweiz
Michael Brauninger, Sven Schulze, Thomas Straubhaar
Hamburg, Oktober 2007

4. Champions des Sports — Ein empirischer Vergleich deutscher Sportstadte
Max Steinhardt, Henning Vopel, Hamburg, Oktober 2007

3. Wirtschaftsfaktor Erdgasbranche
Michael Brauninger et al., Hamburg, August 2007

2. Auswirkungen von Strompreiserhéhungen auf Preise, Wachstum und
Wettbewerbsfahigkeit
Michael Brauninger, Jorg Hinze, Norbert Kriedel, Henning Vopel
Hamburg, April 2007

1. Demographische Entwicklung: Problem oder Phantom?
Sebastian Schréer, Thomas Straubhaar, Hamburg, November 2006



Das Hamburgische WeltWirtschaftsinstitut (HWWI) ist ein gemeinnltziger,
unabhangiger Think Tank mit den zentralen Aufgaben:
- die Wirtschaftswissenschaften in Forschung und Lehre zu fordern,
- eigene, qualitativhochwertige Forschungin Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaften zu betreiben,
- sowie die Wissenschaft, Politik, Wirtschaft und die interessierte Offent-
lichkeit iber 6konomische Entwicklungen unabhangig und kompetent
zu beraten und zu informieren.

Das HWWI betreibt interdisziplinare Forschung in den folgenden Kompetenz-
bereichen: Wirtschaftliche Trends, Hamburg und regionale Entwicklungen,
Weltwirtschaft sowie Migration Research Group.

Gesellschafter des im Jahr 2005 gegriindeten Instituts sind die Universitat
Hamburg und die Handelskammer Hamburg.



Hamburgisches WeltWirtschaftsinstitut (HWWI)

Heimhuder StrafRe 71 | 20148 Hamburg
Tel +49 (0)40 34 05 76 - 0 | Fax +49 (0)40 34 05 76 - 776
info@hwwi.org | www.hwwi.org




	FINAL_Hamburger Familien_Allianzstudie_ohne Schutz.pdf
	Wie leben und arbeiten Hamburgs Eltern?
	Abbildungsverzeichnis
	Vorwort

	Einleitung
	Hamburg 2010 – Trends und Herausforderungen
	Empirische Ergebnisse – Lebens- und Arbeitsbedingungen Hamburger Eltern
	Lebensbedingungen Hamburger Eltern
	Arbeitsbedingungen Hamburger Eltern
	Erwerbsstatus
	Arbeitszeiten und Arbeitsorte
	Weitere arbeitsplatzbezogene Merkmale
	Ungenutzte Potenziale: Nichterwerbstätige


	Fazit – Auftrag und Chance für Hamburger Unternehmen
	Zusammenfassung
	Literaturverzeichnis
	Anhang: Methodische Anmerkungen



